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    PROLOG


    Erin McNeal liebte den Geschmack von Adrenalin. Doch als sie ihren Partner mit gefesselten Händen und einer Pistole im Nacken auf dem Boden liegen sah, bildete es tief in ihrem Hals einen bitter schmeckenden Kloß. Verdammt, wie ist er nur in diese Lage geraten? Und warum war sie auch noch dumm genug gewesen, ihm in diese gottverlassene Lagerhalle zu folgen? Offenbar hatten sie auch neun Jahre Polizeidienst nicht genügend Vorsicht gelehrt.


    Mit klopfendem Herzen zog sie ihren Dienstrevolver aus dem Halfter an ihrem Rücken und betete, dass sie ihn nicht brauchen würde. Auf einen Schusswechsel konnte sie gut verzichten. Die beiden Männer waren mit halbautomatischen Pistolen bewaffnet und würden nicht zögern, sie auch zu benutzen. Aber Erin war Polizistin. Sie würde nicht zusehen, wie ihr Partner erschossen wurde, nur weil sie in der Unterzahl war.


    Ohne die Männer aus den Augen zu lassen, spannte sie den Hahn mit dem Daumen. Die Verstärkung, die sie per Funk angefordert hatte, würde nicht rechtzeitig genug eintreffen, um das Unvermeidliche zu verhindern. Ihr Partner hatte höchstens noch eine Minute zu leben – wenn er Glück hatte. Damit blieben ihr ungefähr dreißig Sekunden, sich etwas einfallen zu lassen.


    „Entweder du sagst uns jetzt, wer dein Informant ist, Cop, oder wir prügeln es aus dir heraus“, sagte der Mann mit dem schlecht sitzenden Anzug.


    Erin war zu weit entfernt, um den Typen zu erkennen. Doch die Gelassenheit und seine ruhige Hand verrieten ihr, dass er ein Profi war. Dem erwartungsvollen Unterton in seiner Stimme nach zu urteilen, würde ihr Partner nicht der erste Mensch sein, den er umbrachte. Wo, zur Hölle, blieb die Verstärkung?


    „Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit“, sagte der andere Mann. „Leg ihn um.“


    Der Mann im Anzug hob seine Waffe. „Letzte Chance, Cop.“


    Erin kam aus ihrer Deckung hinter dem Gabelstapler hervor, hob den Revolver und richtete ihn auf den Mann im Anzug. „Polizei! Waffen fallen lassen und die Hände über den Kopf!“


    Der Mann schwenkte herum, wobei er langsam die rechte Hand in sein Sakko gleiten ließ. „Was, zum Teufel …“


    Erin zielte auf den Mann, der nach seiner Waffe griff.


    „Keine Bewegung!“


    Die Männer blickten sich kurz an, und Erin überkam ein ungutes Gefühl. Sie schienen nicht vorzuhaben, sich kampflos zu ergeben. Schon gar nicht einer Frau.


    Langsam hob ihr Partner den Kopf. Sie sah die gleiche Angst in seinen Augen, die auch in ihrer Brust wie ein wildes Biest wütete. Sie war in der Unterzahl, das war offensichtlich. Keine gute Voraussetzung, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, geschweige denn, das von jemand anderem zu retten.


    Verdammt, so war das nicht geplant gewesen.


    Als Panik sie zu übermannen drohte, ging sie automatisch in ihre wieder und wieder trainierte Schusshaltung. Die Beine schulterbreit auseinander, den Hahn des Revolvers gespannt, die Waffe auf das Ziel gerichtet – doch keinesfalls, ohne zu zittern. „Waffen fallen lassen!“ rief sie. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie sich selbst kaum hörte.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie plötzlich eine Bewegung über sich wahr. Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie die Gestalt auf dem Gerüst sah. Dunkle Kleidung. Getönte Brille. Ein flüchtiges Aufblitzen von blauem Stahl.


    Eine Mischung aus Angst und Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sie schwenkte den Revolver nach oben und fühlte ihr Blut in den Adern gefrieren. Der Typ auf dem Gerüst war viel zu jung, um eine Waffe auf einen Cop zu richten. In ihrer Polizeiausbildung hatte sie gelernt, dass sie in solchen Situationen abdrücken musste, doch sie konnte nicht. Ihr Finger war wie erstarrt. Eine Sekunde später peitschte ein Schuss durch die Luft. Das Geräusch hallte in ihrem Kopf wider, als das Geschoss ihre Schulter mit der Kraft einer Kanonenkugel durchschlug. Sie begann rückwärts zu wanken. Ein gleißender Schmerz schoss ihr durch den Arm in die Fingerspitzen und zwang sie in die Knie.


    Benommen hob sie die Waffe und feuerte zweimal in rascher Folge. Die Gestalt fiel über das Geländer und kam mit einem abscheulich dumpfen Geräusch auf dem Boden auf.


    Ein weiterer Schuss peitschte durch die Lagerhalle. Erin schrie den Namen ihres Partners. Zu spät. Die Kugel hatte ihr Ziel bereits gefunden. Erin versuchte, sich aufzurichten, doch ihr versagten die Beine, und sie sank zurück auf den Betonboden. Ein beinah unmenschlicher Laut löste sich aus ihrer Kehle, und ihre Sicht verschwamm. Noch immer bei Bewusstsein, hörte sie wie durch einen Schleicher das Heulen von Sirenen in der Ferne. Wütende Rufe. Schritte auf dem Betonboden.


    Zwanzig Meter weiter der regungslose Körper ihres Partners.


    Wut und Unglauben mischten sich mit Trauer, während ein brutaler Schmerz ihren Körper durchzuckte. Doch das war nichts im Vergleich zu dem Gefühl der Schuld, das ihr Herz in tausend Stücke riss.


    Bitte lieber Gott, lass ihn nicht sterben.


    Als die Dunkelheit sich um sie schloss, betete sie still, dass ihr Partner überleben und ihr eines Tage verzeihen würde. Und dass sie eines Tages in der Lage sein würde, sich selbst zu verzeihen. Dann verlor sie das Bewusstsein.

  


  
    1. KAPITEL


    Erin McNeal fuhr mit ihrem Auto auf den Parkplatz der Polizeistation von Logan Falls, Indiana, und starrte das zweigeschossige Backsteingebäude an. Sie spürte die Angst in sich aufziehen wie ein plötzlich nahendes Unwetter.


    „Du schaffst das“, sprach sie sich laut Mut zu und zwang sich, die Finger vom Lenkrad zu lösen, das sie fest umklammert hielt. Doch die Worte halfen weder gegen das Herzklopfen noch gegen das erstickende Gefühl der Enge in ihrer Brust.


    Es war unglaublich, wie nervös sie war. Beinah hätte sie laut aufgelacht. In ihrer neunjährigen Dienstzeit als Polizistin hatte sie es mit einigen der gefährlichsten Verbrecher Chicagos aufgenommen. Und nun gingen ihr die Nerven durch, weil sie ein Bewerbungsgespräch bei dem Polizeichef einer Stadt hatte, die gerade einmal halb so groß war wie ihr ehemaliges Revier.


    Doch das gehört der Vergangenheit an, dachte sie finster. Sie war nicht mehr bei der Polizei von Chicago. Sie war nicht mehr die einzige Frau dort, die sich in neun Jahren von einer Streifenpolizistin über Zivilfahnderin zum Detective in der Abteilung für Drogenkriminalität hochgearbeitet hatte.


    Tatsache war, dass Erin arbeitslos war. Und mit der ramponierten Schulter, ihrem ruinierten Ruf und einem Sack voll persönlicher Probleme war der Deputy-Posten in Logan Falls das Beste, worauf sie hoffen konnte. Kleinstadt hin oder her, sie musste einen guten Eindruck machen.


    Die Nerven bis aufs Äußerste gereizt, stieg sie aus dem Auto und ging zum Eingang der Polizeiwache. Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter, umfasste die Bewerbungsmappe fest, hob das Kinn und atmete zweimal tief ein. Doch es half nichts. Nur mit Mühe konnte sie den Drang unterdrücken, in nervöses Gelächter auszubrechen. Als sie vor sechs Monaten durch die Tür einer verlassenen Lagerhalle, in der sich ein bewaffneter Verdächtiger verschanzt hatte, gestürmt war, hatte sie nicht annähernd so viel Angst gehabt wie heute. Aber damals war sie ein Adrenalinjunkie gewesen und hatte gewusst, dass sie gut in ihrem Job war. Jetzt war ihr Selbstvertrauen am Boden und ihre Karriere im Eimer. Sie hatte Glück, wenn sie diese Angelegenheit überstand, ohne auch noch ihre Selbstachtung zu verlieren.


    Sie zwang sich, die Vergangenheit ruhen zu lassen, setzte ihr bestes Cop-Gesicht auf und ging zur Tür. Sie konnte nur hoffen, dass der Mann dahinter nicht allzu hohe Ansprüche hatte.


    Grübelnd ging Polizeichef Nick Ryan den Lebenslauf durch. Auf dem Papier war die Karriere von Exdetective Erin McNeal tadellos. Zwei Empfehlungen aus den jeweiligen Abteilungen, eine Tapferkeitsauszeichnung, einen Blue Star für eine schwere Verletzung im Dienst. Commander Frank Rossi, ein alter Freund aus Polizeischultagen, dem er einen Gefallen schuldete, hatte sie empfohlen.


    Er hatte ihm versichert, dass sie eine gute Polizistin war. Gerissen. Hart. Vielleicht etwas zu selbstbewusst und zu sehr von sich selbst überzeugt. Zumindest bis zu jener Nacht, in der sie einen Undercover-Einsatz in den Sand gesetzt und ihr Partner dafür die Rechnung bezahlt hatte. Frank war gezwungen gewesen, sie aus dem aktiven Dienst zu nehmen. Am Ende hatte sie schmachvoll gekündigt.


    Warum, zum Teufel, musste diese Bewerbung ausgerechnet auf seinem Schreibtisch landen? Einen Cop mit einer Vorgeschichte wie dieser konnte er in seinem Team genauso wenig gebrauchen wie einen Tornado, der durch seine Stadt fegte. Warum hatte Frank ihn nicht gleich gebeten, von der Brücke am Logan Creek zu springen?


    Doch Nick suchte nun schon seit fast einem Monat nach einem neuen Deputy. Angeschlagener Ruf hin oder her, Erin McNeal passte ins Profil. Und sie war Franks Nichte. Zu dumm, dass Frank ausgerechnet jetzt diesen Freundschaftsdienst einforderte.


    Besorgt und verärgert zugleich starrte Nick auf ihren Lebenslauf. Die Misere dieser Frau war nicht sein Problem. Auch wenn Erin McNeal einmal eine gute Polizistin gewesen war, hatte sie in seinen Augen die ultimative Sünde begangen und im entscheidenden Moment nicht abgedrückt. Und ein Cop, der nicht in der Lage war, seinem Partner Rückendeckung zu geben, hatte es nicht verdient, ein Cop zu sein.


    Aber Nick war Frank einen Gefallen schuldig. Sein Freund war immer für ihn da gewesen. Als Trauzeuge, als Nick und Rita geheiratet hatten, genauso wie als Sargträger auf ihrer Beerdigung zwölf Jahre später.


    Seufzend lehnte Nick sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er wollte nichts mit dieser Sache zu tun haben. Auch wenn Logan Falls eine Kleinstadt war, in der es kaum mehr als ein paar Gelegenheitsdiebstähle und die eine oder andere häusliche Auseinandersetzung gab, einen lädierten Cop konnte er in seinem Team nicht gebrauchen. Aber er hatte Frank versprochen, sich um sie zu kümmern und aufzupassen, dass sie nicht in Schwierigkeiten geriet. Ihr eine Chance zu geben, wieder auf die Beine zu kommen. Nick war sich sicher, dass er es bereuen würde. Doch er hatte in seinem Leben schon so vieles bereut, da kam es auf eine Sache mehr oder weniger auch nicht mehr an.


    „Beeindruckender Lebenslauf.“ Hector Price, zurzeit Nicks einziger Vollzeit-Deputy, pfiff anerkennend durch die Zähne. „Der Beste, der uns vorliegt, Chief. Der Typ hat traumhafte Referenzen. Sechs Jahre Streife. Zwei Jahre Zivilfahnder. Ein Jahr Detective bei der Drogenfahndung.“


    „McNeal ist eine Frau“, sagte Nick gereizt.


    Hector guckte verblüfft. „Mensch, die hat echt was drauf. Ein schwarzer Gürtel in Karate. Und sie hat sogar eine höhere Trefferquote beim Schießen als Sie, Chief. Sie ist wirklich gut!“ Als er Nicks finsteren Blick sah, fügte er schnell hinzu: „Also ich meine natürlich für eine Frau.“


    Auch für einen Mann, dachte Nick missmutig. Zu gut. Er fragte sich, ob und wem sie etwas beweisen wollte. Es würde ihn überhaupt nicht wundern, wenn all diese außergewöhnlichen Fähigkeiten mit ihren Schuldgefühlen zusammenhingen.


    Er kannte ihren Partner Danny Perrine aus Chicago. Und er hatte etliche Gerüchte über die Schießerei gehört. Offenbar hatte Erin McNeal in jener Nacht nicht nur ihre Treffsicherheit und ihren schwarzen Gürtel in Karate, sondern auch all die anderen Dinge, die man ihr auf der Polizeischule beigebracht hatte, vergessen. Danny hatte einen hohen Preis dafür zahlen müssen.


    „Solange sie damit leben kann, all ihre großartigen Qualifikationen am Zebrastreifen vor der Schule unter Beweis zu stellen“, sagte Nick.


    „Wir hatten noch nie einen weiblichen Cop in Logan Falls, Chief. Das wird bestimmt interessant.“


    Nick hätte gerne darauf verzichtet und eine Sorge weniger gehabt. Er hatte sie zwar noch nicht einmal kennengelernt, aber er mochte sie aus Prinzip nicht. Das war unfair, doch es war ihm egal. Nur weil er Frank einen Gefallen tat, hieß das nicht, dass er sie deswegen gleich mögen musste. Er würde einfach abwarten, bis sie von allein dahinterkam, dass die Polizeiarbeit in einer Kleinstadt nichts für sie war.


    Es klingelte, und die Eingangstür öffnete sich. Nick sah auf. Bei dem Anblick der Frau, die in der Tür stand, wurde ihm warm ums Herz. Sie sah aus, als hätte sie soeben die Höhle des Löwen betreten mit dem Vorsatz, ihn ordentlich zu verdreschen, ganz gleich, wie groß seine Pranken waren. Sie strahlte dabei eine merkwürdige Mischung aus Nervosität und Leg-dich-ja-nicht-mit-mir-an-Haltung aus. McNeal konnte es nicht sein, die erwartete er erst in zwei Stunden. Abgesehen davon würde er einen Cop sofort erkennen. Nein, diese Frau war kein Cop, sondern eine unbedarfte Zivilistin. Wahrscheinlich verkaufte sie irgendetwas an der Haustür und hatte heute ihren ersten Tag.


    Ihr Anzug war gut geschnitten. Nicht sehr figurbetont, aber dafür umso stilvoller. Selbst mit flachen Schuhen war sie auch im Vergleich zu seinen ein Meter neunzig nicht gerade klein. So wie sie sich bewegte, war sie sicherlich sportlich. Bestimmt würde sie ihm gleich einen Kofferraum voll Büromaterial präsentieren und ihm das Geschäft seines Lebens anbieten. Er stöhnte innerlich auf.


    Ohne sich die Mühe zu machen, aufzustehen, sah er sie an. „Kann ich Ihnen helfen?“


    „Ich möchte zu Nick Ryan.“


    Sie hatte die grünsten Augen, die er je gesehen hatte. Katzenaugen, dachte er, groß und vorsichtig, voll weiblicher Geheimnisse, eingerahmt von dunklen samtweichen Wimpern. Hohe Wangenknochen und ein voller Mund dominierten ihr etwas zu blasses, zu ernstes Gesicht. Sommersprossen zierten ihre schmale Nase. Das widerspenstige rotbraune Haar hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden. Sie sah aus, als wäre sie eine weite Strecke mit offenem Fenster gefahren.


    „Sicherlich haben Sie das Hausieren-Verboten-Schild an der Tür übersehen“, sagte er, in der Hoffnung, ihnen beiden Zeit zu ersparen.


    „Ich möchte Ihnen nichts verkaufen“, sagte sie. „Ich habe einen Termin.“


    Nick starrte sie an. Eine ungute Ahnung überkam ihn, als er die Mappe in ihrer Hand und den entschlossenen Ausdruck in ihren kühlen grünen Augen bemerkte. Normalerweise brachte ihn eigentlich nichts so schnell in Verlegenheit, doch er spürte, wie ihm die Hitze den Nacken hochkroch – und das dringende Bedürfnis, Frank Rossi zu erwürgen.


    „Sie sind Erin McNeal“, sagte Nick.


    Sie nickte. „Ich bin ein bisschen zu früh.“


    „Nicht nur ein bisschen.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Zwei Stunden, um genau zu sein.“


    „Die Fahrt ging schneller, als ich dachte.“ Sie ging ihm entgegen und streckte die Hand aus.


    Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor. „Ich bin Nick Ryan.“


    Irgendwie hatte er sich einen Exdetective ganz anders vorgestellt. Er hatte harte und müde Augen erwartet, die in all den Jahren im Dienst viel zu viel gesehen hatten. Doch diese Frau war alles andere als hart. Sie war jung und schlank und irgendwie viel zu … sanft.


    „Ich soll Sie von Frank grüßen“, sagte sie.


    Stirnrunzelnd streckte Nick die Hand aus. Vermutlich lachte sich Frank in Chicago gerade ins Fäustchen. Ihr Händedruck irritierte ihn. Ein bisschen zu schnell, doch überraschend kräftig. Erstaunt stellte Nick fest, dass sie Schwielen an den Händen hatte. Offenbar trainierte sie mit Gewichten. Wie, um alles in der Welt, hatte er sie nur für eine Vertreterin halten können? Sanft oder nicht, diese Frau war ein Cop durch und durch.


    „Ich habe meinen Lebenslauf mitgebracht“, sagte sie.


    „Frank hat ihn mir gefaxt.“


    Schnell ließ er ihre Hand los, als ihm bewusst wurde, dass er sie noch immer hielt. Obwohl sie nicht besonders nah bei ihm stand, konnte er ihren weiblichen Duft, eine Mischung aus einem exotisch-würzigen Parfüm und dem Geruch frisch gewaschener Haare, riechen. Wie war es möglich, dass eine Frau mit schwieligen Händen und den Augen eines Cops so gut roch?


    Als er bemerkte, dass er sie anstarrte, riss er sich von ihrem Anblick los und sah Hector an, der ebenfalls mit offenem Mund dastand und den Blick nicht von ihr abwenden konnte. „Das ist Deputy Price.“


    Erin streckte ihre Hand aus. „Freut mich, Deputy.“


    „Ma’am.“ Hector sprang auf die Füße, wischte sich die Hand an der Uniformhose ab und reichte sie ihr.


    Nick kämpfte nach wie vor mit der Tatsache, dass Detective Erin McNeal nicht annähernd so abgebrüht und zynisch war, wie er es erwartet hatte, sondern eine Frau war, die himmlisch roch und aussah, als wäre sie gerade einer dieser dramatischen Polizei-Fernsehserien entsprungen.


    Sie war keine Schönheit im klassischen Sinne. Ihre Haare waren weder richtig rot noch braun und ließen sich kaum in einem Knoten bändigen. Ihr Mund war für seinen Geschmack etwas zu groß, und auch aus Sommersprossen machte er sich nicht viel. Doch ihre natürliche Ausstrahlung war durchaus attraktiv. Sie hatte etwas von dem Mädchen von nebenan, das schon immer lieber mit Zwillen als mit Puppen gespielt hat.


    Sie musterte Nick. „Frank hat mir erzählt, dass Sie ein alter Freund von ihm sind.“


    Nick runzelte die Stirn. Die Art, wie sie das Wort „alt“ betonte, gefiel ihm nicht. Nur weil er sich wesentlich älter als achtunddreißig fühlte, hieß das nicht, dass es auch so war. „Ja, wir kennen uns schon recht lange“, sagte er.


    Nick merkte, dass es ihm mindestens genauso schwerfiel wie seinem Deputy, den Blick von ihr abzuwenden. Er räusperte sich. „Damals in Chicago waren Frank und ich Partner.“


    „Er spricht nur gut von Ihnen“, sagte sie.


    „Nur weil ich ihm einen Gefallen tue.“


    Ihr Blick fixierte ihn, als frage sie sich, ob er sie gerade gekränkt hatte. Offenbar hatte sie eine sehr gute Wahrnehmung. Für einen kurzen Moment hatte Nick die Hoffnung, dass sie den Job am Ende doch ablehnen würde.


    „Ich bin wirklich viel zu früh“, sagte sie. „Ich kann gerne warten, wenn Sie gerade beschäftigt sind.“


    Großartig, er hatte sie schon wieder angestarrt. Er benahm sich wie ein pickelgesichtiger Teenager, der seinem Lieblingsplaymate begegnete. Erin McNeal war eine Polizistin – und eine schlechte dazu. Vermutlich war sie genauso wie all die anderen Frauen, mit denen er damals in Chicago zusammengearbeitet hatte.


    Als er bemerkte, dass Hector beinah die Augen aus dem Kopf fielen, zeigte er auf sein Büro. „Dort drinnen können wir reden, Ms McNeal.“


    Mit großen, selbstbewussten Schritten ging sie zu der Tür. Er folgte ihr, wobei er es tunlichst vermied, ihren Hintern zu inspizieren, auch wenn er instinktiv wusste, dass ihm der Anblick gefallen würde. Am besten nahm er gar nicht erst zur Kenntnis, dass diese Frau eine Figur hatte, die ihm gefiel. Je weniger er an ihr mochte, desto besser.


    Er setzte sich hinter den Schreibtisch in seinem Büro und sah zu, wie sie auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz nahm. Ihr Blazer öffnete sich ein kleines Stück, als sie ihre Beine überkreuzte, und gab für einen kurzen Augenblick den Blick auf etwas Spitze und den Ansatz ihrer Brüste unter ihrer Bluse frei. Fest entschlossen, sich auf das Interview zu konzentrieren, heftete er seinen Blick auf die Unterlagen, die vor ihm lagen. „Ihre Referenzen sind wirklich beeindruckend“, sagte er. „Frank hat Sie sehr empfohlen.“


    „Frank war ein guter Commander.“


    „Es hilft sicherlich, dass er Ihr Onkel ist.“


    Nick sah auf seine Unterlagen. Ob sie wusste, dass Frank ihm von der Schießerei erzählte hatte? „Sie haben Ihre Abschlussprüfung zum Detective mit sehr gutem Ergebnis bestanden. Nach nur zwei Jahren haben Sie sich von der Zivilfahndung versetzen lassen, um Detective zu werden. Hier steht‚ weil Sie die ‚geistige Herausforderung suchen‘. Ihre Aufklärungsrate ist hoch. Und Ihre Treffsicherheit ausgezeichnet.“ Er sah sie an. „Ziemlich beeindruckend, wenn man bedenkt, dass in Chicago über dreizehntausend Polizisten im Dienst sind.“


    Sie sah ihm direkt in die Augen. „Ich liebe meinen Beruf.“


    Eine Antwort, die ihm trotz seiner Vorbehalte ihr gegenüber gefiel. Bestimmt hatte sie einige Hürden auf dem Weg zum Detective überwinden müssen. Er kannte etliche Männer, die nicht einmal halb so gut waren wie sie. Und ebenso viele, die bis zum Äußersten gehen würden, sie am Aufstieg zu hindern, weil sie dem falschen Geschlecht angehörte. Trotzdem hatte sie es geschafft. Nick bewunderte Beharrlichkeit fast ebenso wie Mut. Er fragte sich, ob sie mutig genug war, das Thema anzuschneiden, über das offenbar keiner von ihnen reden wollte.


    „Hier in Logan Falls ist es recht ruhig“, sagte er. „Ein paar straffällige Jugendliche. Häusliche Auseinandersetzungen. Letzten Freitag wurde der Brass Rail Saloon ausgeraubt, aber so was kommt nur sehr selten vor. Meinen Sie, dass Sie mit so viel Aufregung zurechtkommen?“


    „Wenn ich in Chicago mit einem Stadtteil wie der South Side fertig geworden bin, dann wird Logan Falls wohl kaum ein Problem für mich darstellen.“


    Natürlich hatte er die Frage nicht ernst gemeint, doch anscheinend hatte er sie damit provoziert. Stolz war sie also auch. Verärgert darüber, wie wenig sie seinen Erwartungen entsprach, studierte er erneut ihre Unterlagen. Frank hätte ihn wenigstens vorwarnen können, wie gut sie aussah. Aber am meisten ärgerte er sich darüber, dass es ihm überhaupt auffiel.


    „Ich sehe, Sie hatten persönliche Probleme“, sagte er.


    „Nichts Großes …“


    „Es ist meine Pflicht, Sie danach zu fragen.“ Er blätterte eine Seite um. „Sie haben sich einer dienstlichen Anordnung widersetzt.“


    Sie betrachtete ihn argwöhnisch, während sie ihr Gewicht auf dem Stuhl verlagerte. „Ich hatte ein Problem mit einer Anweisung, was ich meinem Lieutenant auch mitgeteilt habe.“


    „Worum ging es dabei?“


    „Ein paar unliebsame Fälle, die zugunsten vermeintlich wichtiger Dinge zurückgestellt wurden. Die Opfer waren hauptsächlich Prostituierte, für die sich niemand interessierte. Ich fand das nicht fair.“


    Nick bestätigte das Gesagte mit einem unverbindlichen Nicken. Es gefiel ihm gar nicht, dass er ihrer Meinung war, aber er vermisste die Arbeit in der Großstadt und die politische Dimension, die diese mit sich brachte, nicht im Geringsten. „Macht die Schulter noch Probleme?“ Ihre Augen weiteten sich. Offenbar war sie auf diese Fragen nicht vorbereitet gewesen. „Frank hat mir von der Schießerei erzählt“, erklärte er.


    „Ein bisschen Arthritis“, antwortete sie. „Aber nichts Schlimmes.“


    „Haben Sie die medizinischen Tests bestanden?“


    Sie nickte. „Ich bin Linkshänderin, daher beeinträchtigt die Verletzung meine Treffsicherheit nicht. In der rechten Hand habe ich allerdings nicht mehr so viel Kraft.“


    Oberflächlich gesehen war ihre Antwort durchaus akzeptabel und auf den Punkt gebracht. Vermutlich genau so, wie sie es geplant hat, dachte Nick. Doch er war ein aufmerksamer Beobachter und sah auch die weniger deutlichen Zeichen. Weder die Tatsache, dass sie ihre Tasche so fest umklammert hielt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, noch das leichte Zittern ihrer Hand oder die angespannten Muskeln ihres Kiefers waren ihm entgangen. Alles Anzeichen von Stress. Offensichtlich setzte ihr die Schießerei wesentlich mehr zu, als sie zugab. Typisch Cop, dachte er und stöhnte innerlich auf. Er hätte sein letztes Hemd darauf verwettet, dass die Frau, die ihm gegenübersaß, einen ganzen Sack voll persönlicher Probleme mit sicher herumtrug. Genauso wie er.


    „Frank hat gesagt, Sie hätten Glück gehabt, dass Sie überhaupt lebend wieder aus der Lagerhalle gekommen sind.“


    Für einen Moment sah es so aus, als wolle sie ihm widersprechen. Doch dann überlegte sich es sich offenbar anders. „Ich hatte sehr viel Glück.“


    Im Gegensatz zur Ihrem Partner Danny Perrine. Der Gedanke machte ihn wütend. Er fragte sich, ob sie vorhatte, ihm die Geschichte von allein zu erzählen, oder ob er ihr jedes einzelne Detail aus der Nase ziehen musste.


    „Waren Sie danach beim Polizeipsychologen?“, fragte er beiläufig. Ihr Blick fixierte ihn. Sie wusste, dass es keine beiläufige Frage war, das sah er ihr an. Auch wenn sie es versuchte, gelang es ihr nicht, ihre Reaktion darauf vor ihm zu verbergen. Er hatte das kurze Aufflackern ihrer Gefühle in der Tiefe ihres Blickes gesehen.


    „Ich war für einige Monate bei Dr. Ferguson in Behandlung. Das ist Pflicht für alle Cops, die in einen Schusswechsel verwickelt waren. Sie hat mir eine uneingeschränkte Dienstfähigkeit attestiert.“


    „Warum hat Frank Sie dann gefeuert?“


    „Frank hat mich nicht gefeuert, ich habe gekündigt.“


    „Auf dem Papier vielleicht. Aber dass Sie gehen würden, war klar. Und natürlich wussten Sie, dass es sich im Lebenslauf besser macht, wenn Sie von sich aus kündigen.“ Auch wenn Nick sie nicht ansah, spürte er ihre Anspannung. Er ließ die Stille kurz wirken, dann sah er sie an. „Sie haben doch nicht gedacht, dass ich Sie nicht nach der Schießerei fragen würde, oder?“


    Erin sah ihn mit wachsamen Augen an. „Natürlich nicht.“


    „Mir liegt Ihre komplette Akte vor“, erklärte er. „Möchten Sie mir Ihre Version der Geschichte erzählen?“


    „Frank sagte …“


    „Warum hören Sie nicht auf, darüber nachzudenken, was ich bereits von Frank weiß, und erzählen mir einfach, was passiert ist?“


    Zum ersten Mal schien er sie aus der Fassung gebracht zu haben. Sie blinzelte, dann senkte sie den Blick, während sie nervös mit ihren Händen spielte. „Er hätte Ihnen nicht meine komplette Akte geben dürfen. Teile davon sind vertraulich.“


    „Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass er Sie hier hereinspazieren lässt, damit Sie mich mit Ihren Testergebnissen und Ihrer Aufklärungsrate blenden können, wenn wir beide genau wissen, dass Sie in den vergangenen sechs Monaten ernsthafte Probleme hatten, oder?“


    „Frank weiß, dass ich eine gute Polizistin bin.“


    „Und er weiß auch, dass Sie zurzeit etwas labil sind. Sie waren in eine Schießerei verwickelt. So etwas belastet einen selbst, ob man das zugeben will oder nicht. Frank wollte mich nicht im Unklaren lassen, nicht nachdem, was mit Danny Perrine passiert ist.“


    Sie zuckte zusammen. „Ich bin nicht labil. Ich habe einen Fehler gemacht …“


    „Einen ziemlich großen, der Ihren Partner beinahe das Leben gekostet hätte.“


    „Ich bin mir völlig darüber im Klaren …“


    Nick gab ein kurzes, ungläubiges Lachen von sich, um zu verdeutlichen, was er von Cops hielt, die Fehler machten. „Nur weil Sie sich darüber im Klaren sind, heißt das noch lange nicht, dass sich das Problem in Luft auflösen oder es nie wieder vorkommen wird.“


    „Ich hab es verbockt“, sagte sie. „Ich bin zu früh in den Polizeidienst zurückgekehrt nach der … der Sache mit Danny. Aber es geht mir schon besser …“


    „Oh, gut zu wissen. Da fühle ich mich im gemeinsamen Einsatz mit Ihnen jetzt gleich viel sicherer, da ich nun weiß, dass es Ihnen jetzt besser geht.“


    Wütend sah sie ihn an. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich Ihren Sarkasmus sparen könnten.“


    Es verschaffte ihm zwar eine gewisse Befriedigung, ihre Wut zu sehen, doch er ging darüber hinweg. „Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, McNeal. Ich versuche nur, herauszufinden, ob Sie noch immer für den Polizeidienst geeignet sind.“


    „Warum geben Sie mir nicht einfach eine Chance, es zu beweisen?“


    „Weil ich Angst habe, dass Sie im entscheidenden Augenblick versagen. Auf eine Kugel im Rücken kann ich gut verzichten.“


    Sie starrte ihn an. Ihren Augen waren geweitet, und ihre Nasenflügel bebten kaum merklich. „Sie können sich auf mich verlassen.“


    „Wenn das der Fall wäre, wären Sie noch immer in Chicago.“


    „Franks persönliches Gutachten von mir war falsch.“


    Nick lehnte sich vor. „Sie meinen, er hat gelogen? Warum sollte er?“


    „Ich bin seine Nichte. Er will mich beschützen, um Himmels willen. Er denkt, zu Hause wäre ich am besten aufgehoben.“


    „Er hat Ihnen eine Stelle in der Verwaltung angeboten. Warum haben Sie abgelehnt?“


    „Ich bin Polizistin. Schreibtischarbeit ist nichts für mich.“


    „Und deswegen spielen Sie lieber Rambo und lassen Ihren Partner im Stich, wenn es drauf ankommt?“


    „So war es nicht.“


    Er war ungerecht, das wusste er. Aber dies hier war seine Stadt. Er hatte das Recht dazu, sie auf Herz und Nieren zu prüfen.


    „Ich weiß, was in der Lagerhalle passiert ist“, sagte er. „Ich weiß von Danny Perrine. Sie haben nicht abgedrückt, McNeal. Wann hatten Sie vor, mir das zu erzählen?“


    Sie starrte ihn an. Die Muskeln an ihrem Kiefer waren angespannt, und aus ihren Augen sprühten Funken.


    „Bevor Sie nun auf Ihre Auszeichnungen und Qualifikationen hinweisen – warum erklären Sie mir nicht einfach, weshalb ich Sie einstellen sollte?“


    Nur mit Mühe und Not konnte Erin sich davon abhalten, ihn zum Teufel zu schicken. Vor sechs Monaten noch hätte sie ihm ins Gesicht gelacht. Doch heute, verunsichert und verzweifelt, wie sie war, brachte sie es einfach nicht fertig. Stattdessen fragte sie sich, wie dieses Vorstellungsgespräch innerhalb von weniger als zehn Minuten einen so katastrophalen Verlauf hatte nehmen können.


    Er weiß es, dachte sie. Er weiß genau, dass ich es nicht mehr kann.


    Mit einem Mal spürte sie tief in ihrem Inneren wieder diesen vertrauten Schmerz. Wie eine messerscharfe Klinge schnitt er durch sie und hinterließ eine frische Wunde aus Zweifel und Schuld.


    Sie senkte den Blick. Ihre Hände hielten ihre Handtasche fest umklammert. Sie zwang sich, ihren Griff zu lösen. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Mann eine linkische Anfängerin aus ihr machte. Sie hob den Kopf und sah ihn unverwandt an.


    „Das hier wird nicht funktionieren. Und wir wissen es beide“, sagte sie.


    Nick fuhr sich mit Zeigefinger und Daumen über den Nasenrücken. „Wenn das mal keine Untertreibung ist“, sagte er finster.


    Enttäuschung machte sich in ihr breit. Nichtsdestotrotz streckte sie das Kinn vor und erhob sich. „Ich werde Ihnen nicht länger die Zeit stehlen, Chief Ryan.“


    „Wir sind noch nicht fertig.“


    „Doch, das sind wir.“ Sie hängte sich die Handtasche über die Schulter.


    Er stand auf. „Sehen Sie, ich habe Frank …“


    „Sie müssen mir keinen Gefallen zu tun, Chief. Nur weil mein Onkel Ihr Freund ist, sind Sie nicht verpflichtet, mich anzustellen. Ich brauche Ihr Mitleid nicht.“ Und genauso wenig brauchte sie diesen Job. Es gab genug andere Stellen für sie. Sie musste nur die richtige finden. Auf keinen Fall hatte sie es nötig, sich mit einem Idioten wie Nick Ryan abzugeben und sich bei jeder Gelegenheit runtermachen zu lassen.


    Zum ersten Mal schien er ernsthaft verärgert. „Es war nicht persönlich gemeint …“


    „Schon in Ordnung. Ich bin es gewohnt, unterschätzt zu werden. Ich habe ein ziemlich dickes Fell.“ Sie versuchte, zuversichtlich zu lächeln, musste sich dabei jedoch auf die Unterlippe beißen, damit diese nicht zitterte. Verdammt. „Ich habe noch andere Optionen.“


    „Ach, wirklich?“


    „Sicherheitsdienste und solche Sachen.“


    „Aha.“


    „Abgesehen davon arbeite ich ohnehin lieber in einer größeren Stadt.“


    „Das glaube ich gerne.“


    Sie würde irgendetwas anderes finden müssen. Letzten Monat hatte sie die Rate für ihr Auto nicht bedienen können. Vielleicht war ein Job bei einer Sicherheitsfirma tatsächlich gar nicht so verkehrt.


    „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“ Ohne ihn anzusehen, ging sie zur Tür. Sie kam sich vor wie eine Versagerin. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal so schlecht gefühlt hatte. Vielleicht nach dem letzten versiebten Bewerbungsgespräch. Oder als sie zum letzten Mal das Revier verlassen hatte. Oder an dem Tag, an dem sie rausgefunden hatte, dass sie nicht so stark war, wie sie dachte, als sie im alles entscheidenden Moment nicht reagiert hatte.


    „McNeal.“


    Erst als sie die Tür erreicht hatte, blieb sie stehen. Sie war sich nicht sicher, was passieren würde, wenn sie sich umdrehte. Normalerweise war sie weder besonders emotional veranlagt noch nah am Wasser gebaut. Doch zum ersten Mal seit einer sehr langen Zeit fühlte sie, dass sie kurz davor stand, hemmungslos loszuheulen.


    „Frank Rossi empfiehlt nicht jeden“, sagte Nick.


    Die Hand auf die Türklinke gelegt, hielt Erin inne. Wütend blinzelte sie die Tränen weg.


    „Ich vertraue seinem Urteil“, sagte er. „Sie haben neun Jahre für ihn gearbeitet. Vielleicht sollten auch Sie ihm vertrauen.“


    Die Bedeutung seiner Worte drang nur langsam zu ihr durch. Wie ein leichter Nieselregen, der auf verdorrtes Land fällt. Hoffnung keimte in ihr auf, und sie bekam weiche Knie. Sie atmete ein. Und wieder aus. Dann drehte sie sich um und sah ihn an, vergeblich darum bemüht, ihr Zittern zu unterdrücken. „Frank ist mein Onkel und nicht grade sehr objektiv, wenn es um mich geht.“


    „Selbst wenn das stimmen sollte: Gibt es irgendeinen Grund, warum ich an Ihrer Befähigung für den Polizeidienst zweifeln sollte?“


    „Ich war eine gute Polizistin“, sagte sie etwas aus Atem. „Und ich bin es nach wie vor.“


    „Ich brauche einen Deputy. Sie sind mir empfohlen worden. Und Sie haben die entsprechenden Referenzen. Sind Sie interessiert?“


    Erin starrte ihn an. Ob er ihr den Job auch dann anbieten würde, wenn er von den Albträumen wüsste? Oder von den wiederkehrenden Erinnerungen, die sich auf sie stürzten wie ein Raubvogel auf seine Beute? Schon die Fehlzündung eines Autos reichte aus, um sie in Gedanken zurück in die Lagerhalle zu versetzen.


    „Sie wollen mich einstellen?“, platzte es aus ihr heraus.


    Sein Blick durchbohrte sie. „Logan Falls ist eine Kleinstadt. Ein guter Ort, um wieder auf die Beine zu kommen und sich darüber klar zu werden, ob Sie weiterhin im Polizeidienst bleiben oder lieber etwas anders machen wollen.“


    Ihr Herz klopfte so heftig, als wäre sie gerade eine Meile gerannt. Hoffnung, aber auch Angst stieg in ihr auf, als sie seinem stechenden Blick standhielt. „Ich bin interessiert.“


    „Dann setzen Sie sich am besten wieder hin, damit wir das Bewerbungsgespräch zu Ende führen können.“


    Noch vor sechs Monaten hätte ihr Stolz es ihr geboten, ihm zu sagen, er solle sich zur Hölle scheren. Doch heute war ihr klar, dass sie sich in dieser Situation beide nicht erlauben konnten, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen. Entweder Frank hatte ihn hereingelegt, oder Chief Nick Ryan brauchte wirklich dringend einen Deputy. Sie war sich nicht sicher, welche der beiden Möglichkeiten schlimmer war.


    „In Ordnung.“ Mit wackeligen Beinen ging sie zum Stuhl zurück und setzte sich wieder.


    Sie beobachtete, wie er erneut hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Den Krähenfüßen um die Augen herum nach zu urteilen, musste er in etwa Ende dreißig sein. Seine braunen Haare waren kurz geschnitten und so dunkel, dass sie fast schwarz waren. Obwohl es noch nicht mal nachmittags war, lag bereits ein dunkler Schatten auf seinem rasierten, kräftigen Kinn. Er war nicht besonders gut aussehend, aber schöne Männer hatte sie noch nie gemocht. Ein paar Ecken und Kanten waren ihr lieber als ein perfektes Gesicht, und Charakter war ihr wichtiger als Charme. Die markanten Züge seines Gesichts verrieten ihr, dass er über beides im Übermaß verfügte.


    Mit der Narbe an seiner rechten Augenbraue, dem stechenden Blick und dem unnachgiebigen Mund hatte Nick Ryan eindeutig ein Charaktergesicht. Er war gut über einen Meter achtzig groß, denn sogar mit ihren hochgewachsenen Einssechsundsiebzig musste sie zu ihm aufsehen. Er hatte die schlanke Statur eines Langstreckenläufers gepaart mit der Muskelkraft eines Boxers. Doch es war nicht sein Körper, der ihm eine machtvolle Präsenz verlieh, sondern seine Augen. Sie hatten die Farbe von starkem Kaffee und waren so kalt wie der Wind am Lake Michigan im Januar. Sein Mund war ein gerader Strich, und sie wusste instinktiv, dass er nicht oft lächelte.


    „Wann können Sie anfangen?“


    Sie blinzelte. Peinlich berührt stellte sie fest, dass sie ihn angestarrt hatte. „Montag.“ Wie sie allerdings innerhalb von zwei Tagen den Umzug von Chicago nach Logan Falls bewerkstelligen sollte, wo sie noch nicht einmal eine Wohnung hier hatte, war ihr ein Rätsel. Aber irgendwie würde sie es schaffen.


    „Sie müssen diese Formulare ausfüllen.“ Er reichte ihr einige Bögen Papier. „Die Bezahlung ist nicht so gut wie in Chicago, aber dafür sind die Lebenshaltungskosten hier auch niedriger.“


    Wie betäubt nahm sie die Papiere. Furchtbar, wie stark ihre Hände zitterten. „Ich habe noch keine Wohnung.“ Sie war die rund hundert Meilen von Chicago heute Morgen in weniger als zwei Stunden gefahren und hatte sich nicht weiter in der Stadt umgeguckt, sondern sofort die Polizeiwache angesteuert.


    „Über dem Blumenladen in der Commerce Street ist eine Zweizimmerwohnung frei.“ Nick öffnete die oberste Schublade seines Schreibtisches, zog eine Visitenkarte heraus und gab sie ihr. „Mike Barton ist mein Nachbar. Er sucht seit zwei Monaten nach einem Mieter. Am besten rufen Sie ihn an.“


    Sie hatte noch nicht richtig verarbeitet, dass er sie eingestellt hatte, da bot er ihr auch schon eine Wohnung an. „Das werde ich machen.“


    „Übernachten Sie hier, oder fahren Sie zurück nach Chicago?“


    „Wenn es heute mit einer Wohnung klappt, werde ich am Abend zurückfahren, um meine Sachen zu holen. Dann könnte ich übermorgen einziehen.“ Erin erhob sich. Sie fühlte sich wie nach einer Achterbahnfahrt.


    „Gut, dann sehen wir uns am Montagmorgen.“


    Sie erhob sich und ging zur Tür. Auf halbem Weg hielt sie jedoch inne, holte tief Luft und drehte sich zu ihm um.


    „Wieso haben Sie Ihre Meinung geändert?“, fragte sie.


    Mit undurchschaubarer Miene stand er auf und ging zu ihr.


    „Am liebsten hätten Sie mich zur Hölle geschickt. Sie waren kurz davor. Aber Ihr Stolz hat es nicht zugelassen. Sie wollten nicht, dass ich sehe, wie sehr ich Sie aus dem Konzept gebracht habe. Das hat mich beeindruckt.“


    „Sie haben mich nicht aus dem Konzept gebracht.“


    Er besaß tatsächlich die Frechheit und lächelte belustigt. „Ach nein?“


    Ihre Wangen brannten. Sie mochte es nicht, wenn man mit ihrer Würde spielte. Es war nicht mehr viel davon übrig. „Ich war verärgert, dass Sie mir so auf den Zahn gefühlt haben, obwohl ich ganz offensichtlich über die nötigen Qualifikationen verfüge.“


    „Das werden wir sehen.“ Zu ihrer Überraschung streckte er die Hand aus. „Sorgen Sie einfach dafür, dass ich meine Entscheidung nicht bereue.“


    „Das werde ich.“ Sie reichte ihm die Hand.


    Die Berührung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag, der von ihm auf sie übersprang und jedes einzelne Nervenende in ihrem Körper in Erregung versetzte. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Hoffentlich hatte er es nicht bemerkt. Nur vage war sie sich seines Griffs bewusst. Er war fest, aber nicht schmerzhaft. Sein Blick bohrte sich in ihren und jagte ihr einen kribbelnden Schauer nach dem anderen über den Rücken.


    Der Knoten in ihrer Brust war geplatzt, aber nur, um einem neuen Gefühl der Anspannung zu weichen. Nur allzu gerne hätte sie dieses schwerelose Gefühl darauf geschoben, dass sie so lange auf diesen Augenblick gewartet hatte. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht stimmte. Die Tatsache, dass er so nah bei ihr stand und sie die frische Note seines Aftershaves riechen konnte, war viel eher dafür verantwortlich. Es war verrückt, so einem unwichtigen Detail überhaupt ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass Polizeidienst und Beziehungen genauso kompatibel wie Benzin und Feuer waren – und ebenso explosiv.


    Verstört von ihrer eigenen Reaktion, ließ sie seine Hand los und trat einen Schritt zurück. Nicks Blick ruhte auf ihr, doch er lächelte nicht. Er sah genauso überrascht und irritiert aus, wie sie sich fühlte.


    Wenn er die Zähne noch stärker zusammenbiss, würde er anschließend zum Zahnarzt müssen.


    Er räusperte sich, öffnete ihr die Tür und ließ sie vorangehen. Sofort nutzte sie den Moment zur Flucht. Ohne Deputy Price weiter Beachtung zu schenken, hastete sie zur Eingangstür, um sich möglichst schnell in Sicherheit zu bringen. Unsicher, was da gerade genau zwischen ihr und Nick Ryan passiert war, wusste sie nur, dass es nicht gut war. Und dass es sich auf keinen Fall wiederholen durfte. Dieser Job war ihre letzte Chance.


    Sie umfasste den Türknauf, als Nicks Bariton durch den Raum hallte. „McNeal.“


    Sie hielt inne. Ein Dutzend Szenarios gingen ihr durch den Kopf. Er wollte mehr Details über den Vorfall mit Danny. Oder er wollte wissen, warum ihre Hände zitterten, warum er hören konnte, wie das Herz in ihrem Brustkorb hämmerte. Sie atmete tief ein, drehte sich um und zwang sich, ihn anzusehen.


    Mit ausdrucksloser Miene stand Nick vor seiner Bürotür. „Sagen Sie Frank, er hat was gut bei mir.“

  


  
    2. KAPITEL


    Nick starrte in seinen Kaffeebecher. Was für ein Dummkopf er doch war. Nur zu gerne hätte er geglaubt, dass er Erin McNeal nur deswegen eingestellt hatte, weil er Frank einen Gefallen schuldete. Weil sie beeindruckende Zeugnisse hatte oder vielleicht sogar, weil er einer Kollegin helfen wollte, wieder auf die Beine zu kommen. Doch er wusste ganz genau, dass die Entscheidung, sie einzustellen, viel eher von der Verzweiflung, die er in ihren Augen gesehen hatte, ausgelöst worden war– und der Tatsache, dass sie sich trotz allem einfach umgedreht hatte und beinahe aus seinem Büro marschiert wäre.


    Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Das war jetzt schon das vierte Mal in zwanzig Minuten, stellte er verärgert fest. Er versuchte sich einzureden, dass er nicht an sie dachte, dass er nicht nervös war, weil sie an ihrem ersten Tag mit ihm auf Streife fahren würde. Aber er wusste, dass das Unsinn war. Es waren drei Tage vergangen, seit er Logan Falls’ erste Polizistin eingestellt hatte. Und er hatte mehr an sie gedacht, als ihm lieb war. Natürlich vor allem wegen der Schießerei und weil es seine Pflicht als ihr Chef war, zu wissen, was in ihr vorging, vergewisserte er sich selbst. Trotzdem konnte er es nicht leugnen: Sein Interesse an ihr war viel persönlicherer Natur, als ihm lieb war.


    Am meisten störte ihn, wie er auf sie reagiert hatte. Nicht als Vorgesetzter oder als Kollege, sondern als Mann. Als Mann, der bereit gewesen war, seinen gesunden Menschenverstand außen vor zu lassen, als er die tiefe Verletzlichkeit und den verletzten Stolz hinter ihrer harten Fahr-zur-Hölle-Fassade gesehen hatte – und die weiblichen Kurven, die seinen Puls in die Höhe getrieben hatten.


    Was Frank wohl davon halten würde, wenn er wüsste, dass sein Freund ein Auge auf seine fast zehn Jahre jüngere Nichte geworfen hatte?


    Nick verzog das Gesicht und nahm einen Schluck Kaffee. Er hatte sich schon oft gefragt, wie lange sein Desinteresse an Frauen anhalten würde. Er hatte geglaubt, nach Rita sei er so immun gegen weibliche Reize, wie man es als Mann nur sein konnte, und es hatte ihm auch überhaupt nichts ausgemacht. Je weniger Ablenkung er hatte, desto mehr Aufmerksamkeit konnte er seiner Tochter schenken. Doch dann war Erin McNeal in sein Büro spaziert und hatte ihn eines Besseren belehrt. Allerdings hatten sich seine Hormone einen äußerst ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, ihm seine Bedürfnisse als Mann vor Augen zu führen.


    Also gut, sie war attraktiv. Na und? Nick verfügte über mehr Verstand und Selbstdisziplin, als ihm guttat. In der Regel gelang es ihm recht gut, sich Ärger vom Hals zu halten. Und mit ihrer wohlgeformten Figur war Erin McNeal dafür prädestiniert, ihm Ärger zu bereiten. Nicht, dass er sich ihre Kurven bewusst angesehen hatte. Aber es gab Momente, da konnte ein Mann einfach nicht anders, als die Vorzüge einer Frau zu bemerken, egal, wie eisern er sich vornahm, sie zu ignorieren.


    Diese Frau interessierte ihn, so viel musste er sich wohl oder übel selbst eingestehen. Aber er würde damit fertig werden. In den letzten drei Jahren hatte er keinen Gedanken an eine neue Beziehung verschwendet. Nach Rita hatte er sich geschworen, nie wieder sein Herz an eine Frau zu verlieren. Die Konsequenzen waren zu schwerwiegend. Ganz abgesehen davon mochte er McNeal nicht einmal.


    Die Glocke an der Eingangstür klingelte. Erschrocken zuckte Nick zusammen. Kaffee schwappte über den Rand seines Bechers. Er fluchte. Ohne hinzugucken, wusste er, dass es Erin war.


    Er versuchte, die nervöse Anspannung, die in ihm aufstieg, zu ignorieren, und blickte durch seine offene Bürotür zum Eingang. Sein Herz hämmerte wie wild, als er sah, wie sie auf ihn zusteuerte. Obwohl er wusste, dass er es später bereuen würde, musterte er sie von Kopf bis Fuß. Der dunkelblaue Blazer und der Rock, die sie trug, waren eigentlich eher konservativ, doch ihr Hüftschwung und die Form ihrer Waden sprachen eine andere Sprache. Sie erinnerte ihn an einen Panther. Graziös und dennoch auf der Hut. Und ein bisschen gefährlich. Ihre Beine waren lang, ihre Schritte selbstbewusst, doch er spürte die Anspannung, die sich hinter ihrem geschmeidigen Gang verbarg. Sie sah ihm in die Augen.


    „Morgen“, sagte er.


    „Morgen.“ Sie betrat sein Büro.


    „Sie sind früh. Es ist noch nicht mal acht.“


    „Ich fange gerne früh an.“


    Obwohl eine innere Stimme ihn davor warnte, erlaubte er sich einen Blick auf die Seidenbluse unter ihrem Blazer. Noch bevor er wieder wegsehen konnte, wurde er von der Spitze und den Kurven darunter abgelenkt, auch wenn diese ihn natürlich absolut nichts angingen.


    Innerlich fluchend deutete er auf den Stuhl ihm gegenüber. „Setzen Sie sich.“


    „Danke.“


    Ihre Augen schienen ihm heute dunkler als letztes Mal. Sie hatten die Farbe eines Regenwalds, schattenreich und geheimnisvoll. Sie setzte sich und kreuzte die Beine übereinander, wobei das Revers ihres Blazers ein wenig auseinanderfiel. Schnell wandte er den Blick ab und sah auf seine Unterlagen. „Haben Sie eine Wohnung gefunden?“


    „Oh ja. Sogar die, die Sie mir empfohlen haben.“


    „Gut. Mr Barton ist bestimmt ein guter Vermieter.“ Nick wusste nicht, was mit ihm los war. Noch nie in seinen zehn Jahren als Polizeichef hatte er mit einem seiner Deputys kein vernünftiges Gespräch zustande gebracht. Was hatte Erin McNeal nur an sich, dass er sich in ihrer Gegenwart wie ein pubertierender Jugendlicher fühlte und keinen Ton herausbrachte?


    Wütend über sein eigenes Verhalten, stand er auf und ging zu dem metallenen Aktenschrank hinter seinem Schreibtisch, in dem ihre Uniform, ihr Dienstrevolver und ihre Dienstmarke fein säuberlich auf einem Haufen lagen.


    „Bis zum Ende Ihrer Probezeit in dreißig Tagen fahren Sie mit mir“, sagte er. „Ich werde Ihnen die Stadt zeigen. Die Brennpunkte, die Stadtgrenzen und die wichtigsten Gebäude. Clyde Blankenships Pferde sind heute Morgen ausgerissen. Wir werden kurz bei ihm vorbeifahren, um uns zu vergewissern, dass er seinen Zaun repariert hat. Er ist schon über neunzig, da leistet er manchmal nicht mehr ganz so gute Arbeit.“


    „Pferde?“


    Stirnrunzelnd sah Nick sie an. Hielt sie sich als Großstadtcop aus Chicago etwa für was Besseres und war sich zu fein für die niederen Tätigkeiten des Polizeialltags? „Letzte Woche hat die Schule wieder angefangen. Hector ist an der Reihe, den Verkehr vor der Schule zu regeln. Wir werden bei ihm vorbeifahren und gucken, wie es läuft.“


    Erin nickte.


    „Der Umkleideraum ist neben dem Wasserspender“, sagte Nick. „Dort können Sie sich umziehen. Spind Nummer fünf.“


    „In bin in einer Minute fertig.“


    Die Vorstellung, wie sie ihren Rock abstreifte, kam völlig ungebeten. Entschieden schob er sie beiseite. „Aufgaben und Dienstzeiten werden wöchentlich an dem Brett über der Stechuhr ausgehängt.“


    Sie stand auf und nahm ihre Sachen von seinem Schreibtisch. „Wie viele Deputys arbeiten für Sie?“


    „Hector und zwei Teilzeitkräfte.“ Ein Hauch ihres süßen, exotischen Geruchs stieg ihm in die Nase und lenkte ihn ab. Allmählich wurde es ihm wirklich zu bunt.


    Er musterte sie, wobei er versuchte, ihren sinnlichen Mund und den feinen Schwung ihres Kinns zu ignorieren. „Haben Sie noch irgendwelche Fragen?“, fragte er, während er sich erhob.


    „Nein, ich gehe mich umziehen.“


    Er umrundete seinen Schreibtisch, und sie folgte ihm in den Vorraum. Ein Umstand, dem er sich deutlich bewusst war. „Der Umkleideraum ist da vorn.“ Er zeigte zum Ende des Flurs, der in den hinteren Teil des Gebäudes führte.


    „In fünf Minuten bin ich wieder bei Ihnen.“


    „Lassen Sie sich Zeit.“


    Erins Hand zitterte, als sie die Uniformhose anzog und ihre Bluse hineinsteckte. Der Dienstrevolver lag auf der Bank neben ihr und erinnerte sie daran, dass sie nach sechs Monaten und vier Bewerbungsgesprächen zurück im Polizeidienst war. Eigentlich hätte sie begeistert sein sollen, dass sie ihr Leben endlich wieder auf Kurs brachte. Doch in Wahrheit war es ebenso beunruhigend wie spannend. Sie spürte die Verantwortung wie Blei auf ihren Schultern lasten, als sie ihren Revolver in das Halfter steckte und versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob sie je wieder den Mut haben würde, ihn zu benutzen.


    Entschieden schob Erin die Selbstzweifel beiseite. Es gab jetzt ohnehin kein Zurück mehr.


    Sie strich ihr Hemd glatt, nahm ihre Ersatzuniform und ging zu Tür. Ihr Herz klopfte. „Du schaffst das“, murmelte sie, fest entschlossen, sich nicht von ihrer Unsicherheit einschüchtern zu lassen.


    Eine Kinderstimme drang aus dem Vorraum zu ihr. Neugierig schritt sie den Flur entlang, blieb jedoch stehen und trat nicht ein. Ein kleines Mädchen mit weizenblonden Haaren saß an Hectors Schreibtisch und war gerade dabei, ein Malbuch aus dem Rucksack zu holen. Sie sah nicht viel älter aus als acht oder neun Jahre, doch ihre Augen wirkten so erwachsen, wie Erin es bei einem Kind noch nie gesehen hatte.


    Nick kam aus seinem Büro und ging zu dem Mädchen. „Warum bist du nicht in der Schule, Honey?“, fragte er.


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Ich möchte gerne bei dir mitfahren.“


    „Heute ist ein Schultag.“


    „Ich will aber nicht zur Schule.“


    Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann richtete er sich wieder auf und sah sie ernsthaft amüsiert an. „Ich dachte, dieses Jahr gehst du gerne in die Schule. Ist heute nicht Bücherei-Tag?“


    „Mrs McClellan mag mich nicht.“


    „Sie mag dich nicht? Was gibt es denn an dir nicht zu mögen?“ Er wuschelte durch ihr Haar und ließ seine Hand kurz auf ihrem Kopf liegen. „Es muss unter uns bleiben, aber Mrs McClellan hat mir verraten, dass du ihre Lieblingsbibliothekarin bist.“


    Das Mädchen sah auf sein geöffnetes Malbuch, das auf dem Schreibtisch lag. „Kann ich nicht einfach ein bisschen hierbleiben? Ich habe mir extra was zu malen mitgebracht. Guck, hier. Ich bin auch ganz ruhig.“


    „Honey, ich würde liebend gerne den Tag mit dir verbringen, aber du darfst nicht noch mehr vom Unterricht verpassen, und ich muss arbeiten.“ Er kramte in ihrem Rucksack und holte eine Schachtel Buntstifte hervor. „Wer hat dich auf die Wache gebracht?“


    Das Mädchen lehnte sich nach vorn und warf Erin über Nicks Schulter hinweg einen unfreundlichen Blick zu. „Wer ist die Frau?“


    Nick sah zu Erin, dann zurück zu dem Mädchen. „Sie heißt Erin. Sie ist mein neuer Deputy …“


    „Aber das ist ein Jungenname.“


    „Steph, bitte sag mir, wer dich hierhergebracht hat.“


    „Niemand.“ Sie wählte einen Buntstift aus und begann zu malen. „Ich bin einfach gegangen. Mr Finn hat mich zum Büro des Direktors geschickt, weil ich mit Kimmy Bunger geredet habe. Als die Aufsicht auf Toilette war und keiner aufgepasst hat, bin ich einfach gegangen.“


    Erin sah, wie sich Nicks Schultern anspannten. „Moment mal“, sagte er bestimmt. „Du bist einfach gegangen? Es hat dich kein Erwachsener hierhergefahren?“


    „Das ist doch nicht schlimm, Daddy. Die Schule ist nur zwei Blocks entfernt.“


    „Ich fürchte, die Schule ohne Erlaubnis zu verlassen ist schlimm, Steph. Du weißt, dass ich wieder den Direktor anrufen muss, oder?“


    Sanft nahm er ihr den Buntstift aus der Hand, dann stellte er sich hinter sie und zog ihren Stuhl zurück.


    Und zum ersten Mal bemerkte Erin den Rollstuhl. Verzweifelt bemüht, ihren Schock unter Kontrolle zu kriegen, starrte sie das Mädchen an.


    „Du weißt genau, dass du die Schule nicht ohne Erlaubnis verlassen darfst“, sagte Nick, während der das Telefon nahm und wählte. „Warum hast du deinem Lehrer nicht gesagt, dass du nach Hause möchtest? Warum hast du mich nicht angerufen?“


    Wie erstarrt stand Erin da. Nur am Rande bekam sie mit, wie Nick am Telefon nach dem Direktor verlangte, während sie krampfhaft versuchte, sich einzureden, dass der Anblick des Rollstuhls ihr nichts ausmachte. Dass er keine Erinnerungen in ihr ausgelöst hatte.


    Trotzdem zogen die Bilder aus der Nacht der Schießerei vor ihrem inneren Auge herauf. Danny, wie er in einer Pfütze aus Blut am Boden lag. Sie konnte das Schießpulver förmlich riechen.


    Verzweifelt versuchte sie, sich zu konzentrieren und gegen den Flashback anzukämpfen, doch er war zu stark. Eine erdrückende Angst stieg in ihr auf.


    Die gefaltete Uniform, an der sie sich festgeklammert hatte, rutschte ihr aus den Händen und fiel zu Boden. Nick sah auf, und seine Augen verengten sich. Erschrocken und besorgt, er könne ihre Reaktion falsch verstehen, hob sie die Uniform auf und zog sich in den vermeintlich sicheren Flur zurück. Ihre Brust fühlte sich an, als würde sie von einem riesigen Schraubstock zusammengedrückt. Nur mit Mühe gelang es ihr, zu atmen und Luft in ihre Lunge zu pumpen. Alles würde gut werden, versuchte sie sich zu beruhigen. Der letzte Flashback war schon eine ganze Weile her, doch es kam immer mal vor. Ein Geräusch, ein Duft oder etwas, das sie sah, reichte aus, um die Bilder aus der Nacht, in der sie angeschossen worden war, heraufzubeschwören …


    Sie rief sich selbst zur Ruhe, strich über die Vorderseite ihrer Uniform und beobachtete, wie Nick vor seiner Tochter kniete, um ihr einen Schuh zuzubinden. Das Mädchen trug ein pinkfarbenes Sweatshirt mit einer passenden Hose und gepunktete Turnschuhe. Ein fröhliches Outfit, das ideal war, um auf Bäume zu klettern oder Himmel und Hölle zu spielen. Doch ein Blick in die Augen des Mädchens, und sie wusste, dass es alles andere als fröhlich war. Es war offensichtlich, dass es nicht so bald aus diesem Rollstuhl aufstehen würde, um Himmel und Hölle zu spielen.


    „Pack dein Buch und deine Stifte zusammen“, sagte Nick. „Ich bringe dich nach Hause“


    „Ich will nicht nach Hause.“


    „Du hast die Wahl“, sagte er bestimmt. „Entweder in die Schule oder nach Hause.“


    „Bitte, Daddy, ich möchte mit dir kommen.“


    Erin sah den Schmerz, der kurz in Nicks Augen aufflackerte, als er die Zähne aufeinanderbiss und zu Boden sah. Ganz langsam straffte er den Rücken, als koste es ihn mehr Kraft, als er hatte. „Pack deine Sachen ein, Honey. Ich fahre dich nach Hause.“


    Sichtlich verärgert fuhr das Mädchen mit dem Rollstuhl näher an den Schreibtisch heran und begann, die Stifte einzeln in die Büchertasche zu schmeißen.


    Erin hatte noch nicht einmal gewusst, das Nick Ryan eine Familie hatte. Da er keinen Ring trug, hatte sie angenommen, dass er unverheiratet war. Dass sein Kind eine Behinderung hatte, berührte sie sehr. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre Brust und bahnte sich quälend langsam seinen Weg durch ihren Körper, bis er sie komplett ausfüllte. Ihr Herz weinte stumm, als sie an einen anderen Rollstuhl dachte und an den Mann, den sie in eine Hölle geschickt hatte, die sie sich nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen vorstellen konnte.


    „McNeal.“


    Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie Nicks Stimme hörte. Sie zwang sich, ihn anzusehen.


    Er stand am Ende des Flurs und warf ihr einen Blick zu, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. „In mein Büro.“


    Die Hand auf ihren Magen gepresst, ging sie an ihm vorbei in sein Büro. Oh mein Gott. Sie wünschte, sie hätte anders reagiert. Was dachte er bloß von ihr?


    Nick betrat nach ihr den Raum und schloss die Tür. Als er sich zu ihr umdrehte, hatten seine Augen die Farbe eines äußerst gefährlichen Tornados angenommen, der genau auf sie zukam.


    „Wenn Sie ein Problem mit dem Rollstuhl haben, schlage ich vor, dass Sie schnurstracks nach Chicago zurückkehren und vergessen, dass sie Logan Falls jemals betreten haben“, fuhr er sie an.


    „Es ist nicht …“


    „Herr Gott noch mal, Sie sehen aus, als wären Sie einem Geist begegnet. So geht das nicht. Sie können nicht jedes Mal, wenn Sie meine Tochter sehen, die Nerven verlieren.“


    Erin sah Nick an. Ihr Herz klopfte wie wild, während sie nach Worten suchte… „Es tut mir leid. Ich war … abgelenkt.“


    „Abgelenkt? Sie wären beinah zusammengebrochen“, unterbrach er sie.


    „Ich dachte …“


    „Sie dachten?“


    „Ich dachte an … Danny.“ Ihm von den Flashbacks und den Albträumen zu erzählen käme einem beruflichen Selbstmord gleich.


    „Was hat der dann damit zu tun?“


    Sie wartete, bis sie sich gesammelt hatte und sicher sein konnte, dass ihre Stimme sie nicht im Stich lassen würde. Dann hob sie das Kinn und sah ihn an. „Er sitzt im Rollstuhl. Und es ist meine Schuld.“


    Weil er eine achtjährige Tochter hatte, fluchte Nick normalerweise nicht. Doch heute machte er eine Ausnahme. Er hatte mit allen möglichen Gründen für Erins Verhalten gerechnet, aber dass es etwas mit ihrem Expartner zu tun hatte, machte ihn sprachlos und nahm ihm komplett den Wind aus den Segeln.


    Dass die Leute negativ auf den Rollstuhl seiner Tochter reagierten, war für ihn nichts Neues. Einige starrten sie an, andere ignorierten sie, und wieder andere lächelten viel zu viel, weil sie sich in der Gegenwart eines Mädchens, das nicht laufen konnte, unwohl fühlten. Ganz egal, wie unschuldig dieses Verhalten auch sein mochte, es ging niemals spurlos an Stephanie vorüber und machte ihn unglaublich wütend. Nie würde er den Tag vergessen, an dem sie von der Schule nach Hause gekommen war und so stark geweint hatte, dass sie kaum hatte sprechen können. Sein Herz war in tausend Stücke zerbrochen, als sie ihm erzählte hatte, dass die Kinder sie gehänselt hatten. Wohl unzählige Male hatte er sich gewünscht, dass er an ihrer Stelle im Rollstuhl säße.


    Aus irgendeinem Grund hatte er von Erin etwas anderes erwartet. Er wusste selbst nicht genau, warum. Aber sie war eine mehrfach ausgezeichnete Polizistin und hatte schon einiges gesehen. Er hatte gehofft, sie würde darüberstehen. Doch als sie ihm von ihrem Partner erzählt hatte, war ihm klar geworden, dass ihre Reaktion kein Zeichen von Charakterschwäche war, sondern auf die Geister ihrer Vergangenheit zurückzuführen war.


    Doch das war, verdammt noch mal, nicht sein Problem.


    „Ich hätte Ihnen nicht erzählen dürfen, dass ich … die Sache mit Danny noch nicht verarbeitet habe“, sagte Erin.


    „Frank hat es ja auch nicht für nötig befunden“, sagte er trocken. „Warum sollten Sie sich dann die Mühe machen?“


    „Für Frank ist das kein Thema. Er macht mich nicht dafür verantwortlich.“


    „Er hat Ihre Akte also nicht gesäubert?“


    „So etwas würde er nie tun.“


    „Und die Dienstaufsicht hat Sie von jeglicher Schuld freigesprochen?“


    Sie sah ihn an, als wären sie auf dem Weg zum Schafott und als wäre er ihr Henker.


    „Ja.“


    Nick gefiel es nicht, wie sich die Dinge entwickelten. Ganz offensichtlich war diese Frau von offizieller Seite entlastet worden. Das Problem war nur, dass sie selbst das offenbar anders sah.


    „Die Polizei ist nicht der richtige Ort, um die eigene Vergangenheit aufzuarbeiten“, sagte er. „Auch nicht in Logan Falls.“


    „Ich arbeite daran.“


    Sogar aus einem Meter Entfernung konnte er sehen, dass sie zitterte. Was, um alles in der Welt, war dieser Frau nur widerfahren? Was hatte Frank ihm da eingebrockt? Er war wirklich alles andere als glücklich mit der Situation. Und die Art und Weise, wie er auf sie reagierte, gefiel ihm noch viel weniger. Herrgott, er wünschte, er hätte sie niemals eingestellt.


    Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie war eine attraktive Frau, die seine Aufmerksamkeit in völlig falsche Bahnen lenkte. Und vielleicht stimmte es, und sie hatte ihren Partner in einer Notsituation im Stich gelassen. Trotzdem war sie ein Cop. Ein Cop, den es im Dienst schwer getroffen hatte. Sie verdiente eine Chance, wieder auf die Beine zu kommen.


    Stirnrunzelnd ging Nick hinter seinen Schreibtisch, jedoch ohne sich zu setzen. Er war noch immer wütend, aber es wäre falsch, seinen Ärger an Erin auszulassen. Er wusste nicht im Detail, was sie durchgemacht hatte. Laut Frank war die Schießerei nicht direkt ihr Fehler gewesen – sie hatte sich größtenteils an die Vorschriften gehalten. Doch sie hatte im falschen Augenblick gezögert, wofür sie – und vor allem ihr Partner – einen hohen Preis gezahlt hatte. Die anschließende Untersuchung der Dienstaufsicht hatte ihrer Karriere unwiderruflichen Schaden zugefügt. Sie hatte ihr Selbstvertrauen verloren. Um zu verhindern, dass man ihr kündigt, hatte sie es am Ende lieber selbst getan.


    „Ich hoffe, das Ganze hat keine Auswirkung auf Ihre Entscheidung, mich einzustellen“, sagte sie.


    Er drehte sich um. Ihre Schultern waren angespannt, das Kinn nach vorn gereckt. Ihr unverwandter, aber ein wenig zu eindringlicher Blick ruhte auf ihm. Es bedrückte ihn, zu sehen, dass es sie offenbar ihre ganze Kraft kostete, den Augenkontakt mit ihm aufrechtzuerhalten. Was auch immer in der Lagerhalle passiert war, es hatte einen hohen Tribut von ihr gefordert. Es war offensichtlich, dass sie sich selbst die Schuld daran gab. Nick wusste aus eigener Erfahrung, wie einfach es war, Schuld auf sich zu nehmen, wenn der wirklich Schuldige dazu nicht in der Lage war.


    „Sie können hier nicht arbeiten, wenn Sie den Anblick eines Rollstuhls nicht ertragen können“, sagte er.


    „Ich werde mich daran gewöhnen.“


    „Sind Sie sich sicher?“


    „Es hat mich nur völlig … unvorbereitet getroffen. Ich wollte sie nicht verletzen.“


    „Ich glaube nicht, dass sie es bemerkt hat. Aber sie ist sehr sensibel, wenn es um ihre Behinderung geht. Ich möchte nicht, dass das noch mal passiert.“


    „Das wird es nicht.“ Schuld spiegelte sich in Erins Blick wider. „Ich habe überreagiert. Es tut mir leid.“


    Und wieder konnte Nick seinen Blick nicht von ihr lassen. Ihre dunkelgrünen Augen hoben sich deutlich von ihrer blassen Haut ab. Erleichtert stellte er fest, dass sie nicht weinen würde. Mit weiblichen Tränen hatte er noch nie umgehen können. Wenigstens das blieb ihm erspart. Gott sei Dank. Mit der scheinbar endlosen Tiefe ihrer Augen und dem weichen Mund hatte er schon genug zu kämpfen.


    „Wir haben jetzt keine Zeit dafür“, sagte er, „aber Sie schulden mir eine etwas ausführlichere Erklärung.“


    Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr. „Ich weiß.“


    Er warf einen flüchtigen Blick zur Tür, hinter der Stephanie wartete. Schon immer hatte er das Gefühl gehabt, sie beschützen zu müssen. Doch der Autounfall vor drei Jahren, durch den ihre Mutter ums Leben gekommen und ihre Wirbelsäule verletzt worden war, hatte seinen Beschützerinstinkt noch verstärkt. Allerdings schien er in letzter Zeit etwas außer Kontrolle zu geraten.


    „Ich werde sie nach Hause bringen“, sagte er. „Sie können mitfahren. Danach beginnen wir mit unserer Schicht und reden.“


    „Nick, ich bin eine gute Polizistin …“


    „Es geht nicht darum, ob Sie eine gute Polizistin sind oder nicht. Die Frage ist, ob Sie schon wieder in der Lage sind zu arbeiten.“


    „Natürlich bin ich dazu in der Lage“, fuhr sie ihn an.


    Versonnen sah er sie an. Er konnte einfach nicht umhin zu bemerken, wie sich das Sonnenlicht in ihrem rotbraunen Haar brach und es schimmern ließ wie orientalische Seide. Verflucht noch mal, warum musste sie eine Frau sein und damit alles verkomplizieren? Und warum machte ihm das überhaupt so viel aus?


    „Ich hoffe, dass Sie recht haben“, sagte er und ging zur Tür.


    Erin beobachtete, wie Nick seine Tochter aus dem Rollstuhl hob und in den Dienstwagen setzte und sie anschnallte. Ohne mit Erin zu reden oder sie auch nur eines Blickes zu würdigen, klappte er den Rollstuhl zusammen und verstaute ihn hinter der Heckklappe des SUVs. Dann ging er um den Wagen herum, setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an.


    Erin setzte sich auf den Beifahrersitz. Sie bereute noch immer, dass ihr die Nerven durchgegangen waren. Sie hatte gehofft, die Flashbacks seien vorbei. Doch in dem Moment, als sie Stephanies Rollstuhl gesehen hatte, waren die Erinnerungen an die Nacht der Schießerei einer riesigen Flutwelle gleich in ihr Bewusstsein gebrochen. Der Mann auf dem Gerüst. Das Aufblitzen des blauen Stahls einer Waffe. Eine einzige Sekunde des Zögerns, die sie ihr Leben lang verfolgen würde.


    Fest entschlossen, sich von diesem Vorfall nicht weiter erschüttern zu lassen, schob sie die Bilder beiseite, lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Sie hatte überreagiert. Aber wenn sie in den letzten Monaten eines gelernt hatte, dann, dass sich die Uhr nicht zurückdrehen ließ. Und ein Fehler mehr oder weniger machte ohnehin keinen großen Unterschied mehr.


    Sie atmete zweimal tief durch und beruhigte sich langsam. Zum ersten Mal, seit sie in den Wagen gestiegen war, nahm sie die Landschaft, die an den Scheiben vorbeirauschte, während sie zu Nicks Haus fuhren, bewusst wahr. Sie hatte noch nie in einer Kleinstadt gewohnt, doch sie hatte sich schon bei ihrer Ankunft spontan in Logan Falls verliebt. Es war eine typische Kleinstadt im Mittleren Westen, umgeben von endlosen Weizen- und Maisfeldern und schönen weißen Farmhäusern mit Wiesen, auf denen Rinder weideten. Kopfsteinpflasterstraßen und Backsteinfassaden prägten das Bild der Innenstadt. Den Glockenturm des Gerichtsgebäudes zierte ein silbernes Dach, und in der Mitte des gegenüberliegenden Geschäftszentrums prangte ein Springbrunnen. Große Ahornbäume und stattliche Eichen rahmten das dahinterliegende rotgeklinkerte Schulgebäude ein, das genau im Übergang zwischen der Innenstadt und einem sehr gepflegten Wohnviertel lag.


    Schweigend fuhren sie durch eine etwas ländlichere Gegend. Nur das Rauschen von Nicks Polizeifunkgerät war zu hören. Stephanie saß auf dem Rücksitz und starrte aus dem Fenster. Sie hatte eine Miene aufgesetzt, die Erin gar nicht erst versuchte zu deuten.


    „Sieht so aus, als wenn Mrs Thornsberry zu Hause ist“, riss Nicks Stimme sie aus ihrer Tagträumerei, als der Chevrolet Suburban in einen von weißen Zäunen gesäumten Schotterweg einbog. Vor ihnen lag ein weißes Holzhaus mit schwarzen Fensterläden und einer großen Veranda, die fast einmal ums ganze Haus herumführte. Erin wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch bestimmt nicht, dass Nick Ryan an einem Ort lebte, der so fröhlich aussah, als würden Kinder hier spielen und Erwachsene im Garten grillen. Allerdings war auf den zweiten Blick schnell klar, dass der Schein trog. In diesem Garten hatte schon lange keiner mehr gespielt. Wie ein verlassenes Schiff stand die Schaukel in einer Ecke im hohen Gras, und der Basketballkorb über der Tür war verrostet. Das zerrissene Netz wehte im Wind.


    Erin lächelte, als sie ein Pferd entdeckte, das neben dem Lattenzaun graste. „Wessen Pferd ist das?“, fragte sie, in der Hoffnung, ein Thema gefunden zu haben, das Stephanies Laune etwas aufhellen würde.


    „Das ist Bandito“, antwortete das Mädchen. „Er ist ein Appaloosa.“


    „Er ist wunderschön“, sagte Erin. „Reitest du?“


    „Früher bin ich Western Pleasure und Trail geritten.“ Stephanie seufzte. „Aber jetzt nicht mehr.“


    „Wieso nicht?“


    Ein verärgertes Geräusch war vom Rücksitz zu hören. „Sie haben doch bestimmt bemerkt, dass meine Beine nicht mehr stark genug sind, sich in den Steigbügeln zu halten.“


    Erin drehte sich auf ihrem Sitz um und lächelte Stephanie an. „Sagt dir der Begriff therapeutisches Reiten etwas?“


    Das Mädchen musterte sie mit einem Blick aus ihren sanften, intelligenten Augen, der sehr viel mehr Interesse verriet als ihre Antwort. „Nein.“


    „Es ermöglicht Kindern mit Behinderung, zu reiten und dabei gleichzeitig Muskeln aufzubauen. Aber in erster Linie geht es darum, Spaß zu haben.“


    „Mein Dad sagte, Bandito wird langsam zu alt zum Reiten.“


    Erin riskierte einen Blick in Nicks Richtung. „Haben Sie mal mit Stephanies Arzt gesprochen …“


    „Steph verbringt den größten Teil ihrer Zeit mit Physiotherapie“, sagte Nick bestimmt und sah in den Rückspiegel, um seine Tochter anzulächeln. „Nicht wahr, Honey?“


    „Ja, aber ich vermisse Bandito“, sagte sie.


    Erin beschloss, dass es besser war, nicht länger vom Reiten zu reden. „Na ja, auch wenn du nicht mehr reitest, Steph, vielleicht könntest du mir dein Pferd in den nächsten Tagen mal zeigen.“


    „Bandito mag keine Fremden“, sagte das Mädchen.


    Nick warf seiner Tochter einen weiteren Blick über den Rückspiegel zu, während er den Wagen parkte. „Das reicht, Steph. Deputy McNeal versucht nur, nett zu sein.“


    „Aber sie hört nicht auf, dumme Fragen zu stellen.“


    Er stellte den Motor aus und beendete das Thema, von dem Erin wünschte, sie hätte es nie angeschnitten, in dem er die Tür öffnete. Erin stieg aus und sah zu, wie Nick den Rollstuhl entlud, die Tür öffnete und seine Tochter vom Rücksitz hineinhob.


    „Ich kann gerne draußen warten“, sagte Erin schnell, als er in Richtung Haus ging.


    Nick blieb stehen und sah sie finster an. „Sie können ebenso gut mit reinkommen. Mrs Thornsberry möchte Sie bestimmt gerne kennenlernen.“


    „Mrs Thornsberry?“


    „Stephanies Nanny.“


    „Oh.“ Verlegen begleitete sie Nick, als er den Rollstuhl zur Vordertür schob. Ihre Arbeit als Polizistin in Logan Falls würde sich ziemlich von der in Chicago unterscheiden.


    Das Farmhaus war umgeben von ein paar Morgen Land. Ein großer Ahornbaum spendete Schatten im Garten an der Seite des Hauses. Dahinter lag eine kleine Scheune. Der daran grenzende kreisförmige Pferch zeugte von Banditos aktiveren Tagen. Erin fand es schade, dass Stephanie nicht mehr ritt. Die Kindheit war so kostbar, und es tat ihr leid, dass das kleine Mädchen etwas davon verpasste.


    Die Eingangstür öffnete sich. „Nick? Stephanie? Um Himmels willen, was macht ihr den um diese Uhrzeit hier?“ Eine kleine, rundliche Frau mit grauem Haar und Brille begrüßte sie mit einem mütterlichen Lächeln. „Haben wir einen Gast?“


    „Darf ich vorstellen: Deputy McNeal.“ Nick sah Erin an. „Mrs Thornsberry.“


    Erleichtert stellte Erin fest, das Stephanie und Nick eine starke Frau in ihrem Leben hatten. Mrs Thornsberry war zwar bestimmt schon an die siebzig Jahre alt, doch Erin konnte an ihrem Blick sehen, dass sie alles andere als gebrechlich war. Sie war nicht viel größer als einen Meter fünfzig, aber hinter der freundlichen Fassade und Stimme ruhten großmütterliches Mitgefühl und Weisheit genauso wie der eiserne Wille eines Fünf-Sterne-Generals.


    „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Erin ehrlich.


    Mrs Thornsberry blickte ihr fest in die Augen. „Willkommen in Logan Falls.“ Dann wandte sie sich stirnrunzelnd an Stephanie. „Warum bist du nicht in der Schule, junge Dame?“


    Das Mädchen guckte betreten auf seine Schuhe.


    Nick drückte seiner Tochter die Schulter. „Sie ist plötzlich auf der Polizeiwache aufgekreuzt und hat gesagt, sie möchte heute mit mir fahren.“


    „Hört sich in meinem Ohren nach Schuleschwänzen an“, sagte Mrs Thornsberry streng, doch Erin blieb das kaum verhohlene Mitgefühl in ihrer Stimme nicht verborgen. Das Kindermädchen öffnete die Tür weit, bevor sie zurück ins Haus ging. „Können Sie bitte Stephs Büchertasche nehmen?“, fragte sie Erin mit einem Blick über die Schulter.


    Erin nahm die Tasche von Stephanies Schoß.


    Nick lächelte ihr verstohlen zu. „Sie haben den Test bestanden.“


    „Ich nehme an, das ist gut?“, fragte Erin.


    „Hector hat einige Anläufe gebraucht.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schob Nick den Rollstuhl über die speziell angefertigte Schwelle. Erin folgte ihm mit der Büchertasche.


    Der Geruch von Essen hing in der Luft, und Frank Sinatras Stimme erfüllte den Raum. Die Möbel waren alt, aber von guter Qualität. Ein bequem aussehendes Sofa und ein dazu passender Sessel waren gegenüber einem Fernseher gruppiert. Im Esszimmer dahinter stand eine Nähmaschine auf einem Tisch, der bedeckt war mit unzähligen Stoffstapeln.


    „Ich war gerade dabei, ein paar Sachen auszubessern“, sagte Mrs Thornsberry. „Stephanie, du hast doch bestimmt Hausaufgaben auf.“ Ohne zu zögern, wandte sie sich an Nick und sah ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an. „Soll ich den Direktor anrufen, oder machen Sie das?“


    Er verzog das Gesicht. „Ich hab mich schon darum gekümmert.“


    „Bringen Sie Steph zurück in die Schule?“, fragte die Nanny.


    „Sie möchte heute zu Hause bleiben“, sagte er.


    „Sie hat in diesem Jahr bereits eine Menge verpasst.“


    „Ich werde ihre Hausaufgaben besorgen, Em.“


    Nickend wandte sich Mrs Thornsberry an Erin. „Möchten Sie einen Kaffee?“


    „Wir können nicht bleiben“, unterbrach Nick.


    „Ach, kommen Sie, Chief. Jetzt lassen Sie mir die Freude. Ich habe gerade eine frische Kanne aufgesetzt.“


    „Ich habe keine Hausaufgaben“, beschwerte sich Stephanie.


    Mrs Thornsberry schnalzte mit der Zunge. „Warum gehst du dann nicht auf dein Zimmer und schreibst mir einen schönen Brief, in dem du mir erklärst, warum du die Schule heute schon wieder ohne Erlaubnis verlassen hast, Honey?“


    Stephanie verdrehte die Augen.


    „Ich bringe dir gleich ein Glas Milch und ein paar Kekse“, fuhr Mrs Thornsberry fort. „Nehmen Sie Sahne, Deputy McNeal?“


    Die Frau wechselte so nonchalant von einem Thema zum anderen, dass Erin sich im ersten Augenblick überhaupt nicht angesprochen fühlte. „Ja gerne. Danke“, erwiderte sie und fügte hinzu: „Und bitte nennen Sie mich Erin.“


    Stephanie drehte ihren Rollstuhl herum, und als Erin sah, wie Nick sich zu ihr hinunterbeugte, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, wurde ihr ganz warm ums Herz. „Bitte hör auf Mrs T., Steph“, sagte Nick sanft. „Ich bin rechtzeitig zum Abendessen wieder zu Hause.“


    Das Mädchen sah ihn unter langen Wimpern an. „Zeigst du mir dann, wie man Schach spielt?“


    „Das kannst du doch schon längst.“ Er fuhr ihr mit den Fingerknöcheln zart über die Wange. „Letztes Mal hatte ich keine Chance gegen dich.“


    Sie grinste. „Dann lasse ich dich dieses Mal gewinnen.“


    „Abgemacht.“ Nick streckte die Hand aus, und sie klatschte ihn ab.


    „Okay.“ Das Mädchen rollte über den Flur davon in sein Zimmer.


    Erin fühlte sich wie ein Eindringling, aber sie hatte nicht weggucken können. Der grimmige Polizeichef, der ihr vor einer halben Stunde die Leviten gelesen hatte, schien ihr unvereinbar mit dem Vater, der sich so rührend um sein Kind kümmerte.


    Als er sich zu ihr umdrehte, starrte sie ihn noch immer an. Eine tiefe Wärme stieg in ihr auf, als sich ihre Blicke trafen. Und für einen Moment war ihr, als hätte sie noch nie in ihrem Leben einen Mann gesehen, der so traurig aussah.


    „Tut mir leid, dass Sie so Ihren ersten Morgen bei der Arbeit verbringen müssen“, sagte Nick.


    „Das geht schon in Ordnung“, antwortete sie. Vermutlich war ihm die Situation genauso unangenehm wie ihr.


    „Am besten, ich sage Ihnen gleich, dass fast alle meiner Deputys Stephanie früher oder später fahren mussten.“ Er verzog das Gesicht. „Sie schwänzt die Schule. Meistens bin ich dann da. Aber wenn nicht, erwarte ich, dass derjenige, der gerade Dienst hat, sie nach Hause fährt.“


    „Das tue ich gerne.“


    „Steph ist ein gutes Mädchen, aber sie macht zurzeit eine schwierige Phase durch.“


    „Wie alt ist sie?“


    „Am Samstag wird sie neun.“


    Erin hatte keine Ahnung, was sich eine Neunjährige zum Geburtstag wünschte, aber sie würde ihr etwas kaufen. Irgendetwas, um einen Funken Freude in das Leben dieses Mädchens zu bringen, und wenn er noch so klein war.


    „Wie lange geht das mit dem Schwänzen schon?“


    „Ungefähr ein Jahr.“


    Sie dachte daran, dass er keinen Ring trug. „Eine Scheidung kann Kinder ganz schön hart treffen, aber sie sind erstaunlich anpassungsfähig.“


    Die Muskeln an seinem Kiefer spannen sich an, doch er hielt ihren Blick fest. „Ich bin Witwer.“


    Der Schatten, der sich über seine Augen legte, war so schnell wieder verschwunden, dass Erin sich nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt gesehen hatte. Entsetzt über ihren Irrtum, zuckte sie innerlich zusammen. „Es tut mir leid, ich war davon ausgegangen …“


    „Schon in Ordnung, die Annahme liegt nahe.“


    Die Tatsache, dass Nick verwitwet war, warf ein ganz neues Licht auf Stephanies Verhalten. Erin spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, als sie an ihre eigene Mutter dachte und daran, wie es für ein junges Mädchen sein musste, ohne Mutter aufzuwachsen.


    „Hier ist Ihr Kaffee.“


    Erleichtert blickte Erin auf. Mrs Thornsberry war mit einem Tablett aus der Küche gekommen. Der Kaffee roch himmlisch.


    „Vielen Dank“, sagte Erin und nahm eine Tasse.


    „Haben Sie Erin schon zu Stephanies Party am Samstag eingeladen, Chief?“, fragte die Nanny.


    Nick warf ihr einen warnenden Blick über den Rand seiner Tasse zu. „Nein.“


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht gerade begeistert davon, dass sie dieses Thema angeschnitten hatte. Erin konnte es ihm nicht verübeln, so wie sie auf den Rollstuhl seiner Tochter reagiert hatte. Abgesehen davon erwartete sie gar nicht, dass man sie zur Feier einlud. Dafür kannte sie diese Familie nicht gut genug. Sie hatte nicht vor, es persönlich zu nehmen. Sie würde es ihm leicht machen. „Ich werde mit Auspacken beschäftigt sein.“


    „Unsinn“, sagte Mrs Thornsberry. „Es ist eine gute Gelegenheit für Sie, Nick und Stephanie näher kennenzulernen. Hector wird auch da sein. Wir würden uns wirklich freuen, wenn Sie kommen …“


    „Sie hat Dienst, Em“, unterbrach Nick.


    Mrs Thornsberry beachtete ihn kaum. „Nun, dann können Sie ja wenigstens danach auf ein Stück Kuchen vorbeischauen.“


    Nicks Handy klingelte. Eine Entschuldigung murmelnd stellte er seine Tasse auf den Tisch, zog das Telefon aus seiner Tasche und meldete sich schroff mit seinem Namen.


    „Wann?“, fragte er scharf.


    Sein Tonfall ließ Erin aufhorchen. Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch.


    „Ich komme sofort.“ Er steckte das Handy zurück in seine Tasche und sah Erin an. „Ein Notruf.“

  


  
    3. KAPITEL


    Nick rannte zum Wagen und riss die Tür auf. Sie bekamen nur selten einen Notruf, aber wenn, dann nahm er die Sache sehr ernst. Er rutschte hinters Steuer und schnappte sich das Funkgerät. „Was gibt’s, Zentrale?“


    Erin setzte sich neben ihn auf den Beifahrersitz. Etliche Strähnen hatten sich aus ihrem Knoten gelöst. Verdammt, schalt er sich sofort. In einer Situation wie dieser durfte ihm so was nicht einmal auffallen. Er sollte sich stattdessen lieber auf die Stimme aus dem Funkgerät konzentrieren.


    „Höchste Alarmstufe“, tönte es aus dem Lautsprecher. „Bewaffneter Raubüberfall im Brass Rail Saloon in vollem Gang.“


    „Das ist das zweite Mal in zwei Wochen. Wer hat es gemeldet?“


    „Ein Passant, der gesehen hat, wie ein Mann im blauen Hemd die Eingangstür eingetreten hat.“


    „Nicht gerade unauffällig.“ Nick startete den Motor des Chevrolet Suburbans und rammte den Gang rein.


    Staub und Schotter wirbelten hinter ihnen auf, als er auf der Auffahrt beschleunigte. „Informieren Sie das Büro des Sheriffs“, rief er ins Mikrofon. „Und geben Sie Hector Bescheid. Er soll sich eine Weste anziehen und hinfahren. Keiner geht rein. Ich bin gleich da.“ Auf dem Highway angelangt, schaltete er das Blaulicht, jedoch nicht die Sirene an und trat das Gaspedal durch.


    „Jugendliche Straftäter?“, fragte Erin. „Häusliche Streitigkeiten?“


    Er warf ihr einen Blick zu und sah, wie sie sich anschnallte. Ihre Wangen waren leicht gerötet und ihre Augen vor Aufregung aufmerksam geweitet. Sie schien aufgeregt. Nick war sich nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war. „Dieselbe Bar wurde letzte Woche schon einmal überfallen“, sagte er. „Patrick bringt sein Bargeld nicht oft genug zur Bank. Er hat über zweitausend Dollar verloren. Der Räuber war bewaffnet.“


    „Werden wir reingehen?“, fragte Erin.


    „Erst wenn ich die Situation besser abschätzen kann.“


    „Bis dahin könnte es schon zu spät sein …“


    „Ich gehe rein, wenn ich es für richtig halte.“


    „Ich gebe Ihnen Deckung.“


    „Sie bleiben im Wagen.“ In halsbrecherischem Tempo raste er um eine Kurve. „Ich will so wenig Aufsehen wie möglich. Und keine Verletzten.“


    „Aber vielleicht brauchen Sie Rückendeckung …“


    „Das hier ist nicht Chicago, McNeal.“


    „Seit wann sind die Täter nur in Chicago bewaffnet?“


    Er nahm seinen Blick von der Straße und sah besorgt zu ihr rüber. Sie sprühte förmlich vor Aufregung. „Wenn Sie sich etwas beweisen wollen, tun Sie das woanders.“


    „Es wird Ihnen nicht gefallen, aber ich weiß, was ich tue.“


    „Dann beweisen Sie es mir, indem Sie sich an meine Anweisungen halten.“ Nick nahm die Ampel an der Main Street bei Rot. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Erins Stolz die Oberhand gewann, und was er dann tun sollte. Verdammt, er hatte wirklich wichtigere Sorgen.


    Der Brass Rail Saloon war am Ende des Blocks. Nick fuhr auf den Parkplatz des angrenzenden Gebäudes. Staub wirbelte auf, als er den Wagen zum Stehen brachte. „Sie bleiben, wo Sie sind, McNeal“, blaffte er. Dann zog er seinen Revolver aus dem Halfter, öffnete die Tür und rannte los.


    Adrenalin rauschte durch Erins Adern, seit sie den Funkspruch gehörte hatte. Doch als sie Nick hinterhersah, wie er quer über den Parkplatz zur Rückseite der Bar sprintete, kämpfte sie gegen ihre eigene Enttäuschung an.


    „Wenn Sie sich etwas beweisen wollen, tun Sie das woanders.“


    Dass er sie angewiesen hatte, im Wagen zu warten, tat weh. Er schätzte sie falsch ein. Nur weil sie nicht vor einem Kampf zurückscheute, war sie noch lange nicht übereifrig. Sie mochte ihren Job ganz einfach. Die Aufregung, die die Gefahr mit sich brachte, ebenso wie das euphorische Gefühl, das sie überkam, wenn ihre Fähigkeiten und ihr Wissen zu einer erfolgreichen Festnahme führten. Nick kannte sie nicht gut genug, um sich ein Urteil über sie zu erlauben. Sie hatte weder sich selbst noch Nick Ryan etwas zu beweisen.


    Frustriert beobachtete sie, wie er hinter dem Gebäude verschwand. „Na großartig“, murmelte sie. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ein Auto auf den Parkplatz fuhr und direkt vor dem Eingang der Bar hielt. Erin hielt die Luft an. Ganz bestimmt war der alte Ford mit den breiten Reifen und dem lauten Motor kein Wagen des Sheriffs. Der Fahrer stieg aus und sah sich um. Er war so groß wie ein Stier und sah auch genauso gefährlich aus. Als sie den Griff einer Pistole entdeckte, der aus dem Bund seiner Jeans hervorlugte, begannen die Alarmglocken in ihrem Kopf zu schrillen.


    Ihre Hände zitterten. Sicherlich war es nur die Aufregung, versuchte sie sich zu beruhigen, doch es war zwecklos. Sie kannte die Anzeichen der Angst nur zu gut: Herzklopfen, Zittern, ein bitterer Geschmack in der Kehle.


    Doch keine zwei Sekunden später zog sie ihren Revolver aus dem Halfter, öffnete die Tür und stieg aus. Sie konnte unmöglich im Wagen bleiben, wenn draußen ein Verdächtiger mit einer Waffe rumlief. So viel stand fest. Sie konnte spüren, wie das Adrenalin in ihre Muskeln gepumpt wurde, als sie zu dem Gebäude rannte und ihren Körper gegen die Backsteinfassade presste. Bis auf den alten Ford war der Parkplatz leer. Nick war nirgends zu sehen.


    Die Waffe lag schwer in ihrer verschwitzten Hand, und ihr Herz hämmerte wie wild, als sie sich langsam an der Mauer entlangschlich. Sie spürte einen Flashback herannahen und kämpfte dagegen an. Doch sie konnte die Bilder nicht aufhalten. Wie ein schlechtes Video liefen sie vor ihrem inneren Auge ab. Danny, gefesselt und hilflos am Boden. Das Krachen eines Schusses. Der Geruch von Schießpulver. Angst und ein Schmerz, so stark, dass er ihr den Atem raubte.


    Keuchend versuchte sie, die Erinnerungen und die Gefühle, die sie in ihr auslösten, beiseitezuschieben. Sie spürte, wie sie in ihrer Uniform zu schwitzen begann. Nick verließ sich auf sie. Sie durfte nicht zulassen, dass sie ihn ebenso enttäuschte wie Danny.


    Plötzlich bewegte sich etwas vor der Bar. Ein zweiter Mann mit einer braunen Papiertüte kaum aus dem Eingang. Natürlich hatte sie Nicks Anweisung nicht vergessen, doch konnte es wirklich in seinem Sinne sein, wenn sie die Täter entkommen ließ? Der Gedanke, allein gegen zwei bewaffnete Männer anzutreten, behagte ihr allerdings auch nicht besonders. Denn sie wusste ja, wie das letzte Mal ausgegangen war. Außerdem hatte sie keine Verstärkung und war noch in der Probezeit. Sie hatte noch nicht einmal Handschellen bekommen. Trotzdem konnte sie auf keinen Fall zusehen, wie diese beiden Kleinstadtganoven sich mit einer Tüte voll Geld aus dem Staub machten, in dem Bewusstsein, der Polizei ein Schnippchen geschlagen zu haben. Sie hatte keine andere Wahl: Sie musste die Männer aufhalten.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie sich an der Mauer entlang zum Eingang des Gebäudes schlich und wartete. Als die Männer zurück zu ihrem Auto gehen wollten, trat sie aus der Deckung. „Polizei! Lassen Sie die Waffen fallen“, rief sie.


    Der Fahrer wirbelte herum. Er musterte sie eindringlich mit einem Blick aus seinen kleinen, rattenähnlichen Augen. Dann stieß er einen obszönen Fluch aus, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich von seiner Waffe zu trennen.


    „Fallen lassen“, schrie Erin. „Sofort!“


    Der Mann warf seinem Partner einen Blick zu und murmelte etwas, das Erin nicht verstand. Viel zu laut rauschte das Blut in ihren Ohren.


    „Ich bin unschuldig!“, spie er ihr entgegen.


    „Waffe fallen lassen!“


    Er schmiss seine Waffe auf den Boden. „Sie machen ’nen Fehler, Lady.“


    „Ich will Ihre Hände sehen“, fuhr sie ihn an.


    Er fletschte die Zähne, während er langsam die Hände hob.


    „Los! Auf den Boden! Gesicht nach unten!“


    Fluchend ging der Mann auf die Knie, dann legte er sich mit dem Gesicht nach unten auf den Schotter. Langsam schob Erin sich zu ihm vor und trat seine Waffe weg.


    Dann wandte sie sich dem anderen Mann zu. „Sie auch. Auf den Boden.“


    „Und was machst du, wenn ich es drauf ankommen lasse, Schätzchen?“, fragte er höhnisch grinsend.


    „Es dich bereuen lassen“, erwiderte sie.


    Ohne den Blick von ihr zu wenden, ließ der Mann sich zu Boden sinken und legte sich flach auf den Bauch.


    Erleichtert senkte Erin ihre Waffe und trat einen Schritt zurück. Wo, um alles in der Welt, war Nick? Wo waren die Männer des Sheriffs? Und wo war Hector? Ohne Verstärkung wäre es beinah unmöglich, die Männer in Schach zu halten, wenn einer von ihnen auf die Idee käme, sie herauszufordern. Innerlich fluchend sah sie über ihre Schulter zu dem Gebäude, hinter dem der Suburban parkte.


    Völlig unvorbereitet traf sie nur wenige Sekunden später die volle Wucht eines Körpers und presste ihr die Luft aus den Lungen. Angst und Schrecken überkamen sie, als sie ihren Fehler erkannte. Oh mein Gott, der zweite Mann. Er war so schnell gewesen, dass sie nicht einmal gehört hatte, wie er aufgestanden war.


    Die Beine mit denen ihres Angreifers verschränkt, taumelte sie rückwärts und landete schließlich auf dem Rücken. Dabei schlug sie so hart auf, dass sie Sterne sah. Ein Dutzend Szenarios rasten ihr durch den Kopf. Auf keinen Fall durfte er ihre Waffe in die Hände bekommen. Wenn Nick genau in diesem Augenblick auftauchte … Sie konnte den Gedanken, noch einen weiteren verletzten Cop auf dem Gewissen zu haben, nicht ertragen.


    Das Gewicht des Mannes lastete schwer auf ihr. Er roch nach Schweiß und schlechtem Atem. Erin begann, um sich zu treten. Ihr rechter Absatz traf sein Schienbein. Fluchend griff der Mann nach ihrer Waffe. Den Griff fest umklammert, versuchte sie, die Pistole zwischen sich und ihren Angreifer zu bringen. Er war um einiges stärker als sie. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie überwältigen würde. Daran änderte auch ihre Nahkampfausbildung nichts. Es gelang ihr, sich zu befreien, und sie rollte sich zur Seite. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie nun auch der andere Mann aufstand. Ihr Angreifer war schon auf den Knien, doch Erin war schneller und ging in Schussposition.


    „Halt, oder ich schieße!“


    Die Männer erstarrten. Der andere Mann hob die Hände. „Immer mit der Ruhe.“


    Der Fahrer starrte Erin an. Sie war etwas mitgenommen, aber ihm schien es nicht viel besser zu gehen. Die Sekunden vergingen, während sie sich schwer atmend gegenüberstanden und gegenseitig fixierten.


    „Auf den Boden!“ Eiskalt und ruhig hallte Nicks Stimme durch die Luft.


    Erin war so erleichtert, dass sie weiche Knie bekam. Blinzelnd wischte sie sich den Schweiß aus den Augen und sah über ihre Schulter. Nur wenige Meter entfernt stand Nick und hatte seine Waffe auf ihre Angreifer gerichtet. Hector Price und zwei Deputys des Sheriff’s Departments waren bei ihm.


    „Wir übernehmen, McNeal“, sagte Nick finster.


    Sie zitterte stark, als sie ihren Revolver zurück in das Halfter steckte. Es war die Nachwirkung des Adrenalinrausches. Wie aus weiter Ferne hörte sie das Geräusch zuschnappender Handschellen und eine Stimme, die den Männern ihre Rechte vorlas. Plötzlich wurde ihr übel. Na großartig. Das war bislang auch noch nie passiert. Aus Angst, sich tatsächlich übergeben zu müssen, ging sie zu Nicks Wagen. Es war zwar albern, aber sie wollte nicht, dass er sie so sah. Sie war mit den Nerven am Ende, und der Schreck steckte ihr noch in den Knochen.


    „McNeal.“


    Die Wut in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. Warum, um alles in der Welt, war er wütend? Sie hatte ihm gerade ziemlich aus der Patsche geholfen und zwei bewaffnete Täter für ihn zur Strecke gebracht.


    „Nur eine Minute, Chief“, antwortete sie, vergeblich bemüht, das Zittern in ihrer Stimme zu überspielen.


    „Jetzt, McNeal.“


    Seufzend hielt sie inne. Doch sie drehte sich nicht um. Sie brauchte nur ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Tief durchatmend versuchte sie, ihre zitternden Hände unter Kontrolle zu bekommen. Sie hörte, wie Nick näher kam, was ihre Anspannung noch vergrößerte. Mein Gott, warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen, bis sie sich von dem Schrecken erholt hatte?


    Ganz langsam drehte sie sich zu ihm um. Schlagartig wurde ihr bewusst, wie es sich anfühlen musste, einem Erschießungskommando gegenüberzustehen. „Sie sehen nicht gerade so aus, als hätten Sie vor, sich bei mir zu bedanken“, sagte sie.


    Seine Augen durchbohrten sich wie zwei Dolche, als er näher kam. „Sind Sie verletzt?“


    „Mir geht es gut.“


    Ungefähr einen halben Meter vor ihr blieb er stehen. Nah genug, dass sie spüren konnte, wie sich die Hitze seines Ärgers mit dem berauschenden Duft seines schweren männlichen Aftershaves mischte. Er sah ganz danach aus, als hätte er vor, ihr gehörig den Marsch zu blasen.


    „Gut“, blaffte er. „Denn Sie haben genau zwei Minuten, um mir zu erklären, was Sie sich bei der Aktion gedacht haben.“


    Auch wenn es ihr nur mit Ach und Krach gelungen war, hatte Erin McNeal soeben zwei Verdächtige zur Strecke gebracht, die doppelt so groß waren wie sie selbst. Nick wusste nicht, ob er sie deswegen lieber auf der Stelle erwürgen oder umarmen sollte. Es gab verdammt viel, das er nicht wusste, denn die Adrenalinausschüttung in seinem Körper war noch nicht verebbt. Fest stand, dass Erin es tatsächlich fertigbrachte, mitgenommen und verletzlich auszusehen und dabei gleichzeitig auch noch Stärke auszustrahlen. Doch was ihn davon am meisten reizte, konnte er nicht genau sagen. Nur dass sie zu allem Überfluss in der blauen Uniform mit den geröteten Wangen und den offenen rotbraunen Haaren, die ihr wie Strähnen aus Seide über die Schulter fielen, auch noch viel zu gut aussah.


    „Ich habe Ihnen die Anweisung gegeben, im Auto zu bleiben und nicht wie ein weiblicher Rambo zwei bewaffnete Täter niederzustrecken“, sagte er.


    „Hätte ich etwa zusehen sollen, wie die beiden flüchten? Es tut mir leid, wenn Sie ein Problem damit haben, Chief, aber so läuft das bei mir nicht.“


    „Sie sind in der Probezeit, McNeal. Sie haben noch nicht einmal alle Formulare ausgefüllt, und schon machen Sie Jagd auf Verbrecher.“


    „Ich habe Ihnen Rückendeckung gegeben.“


    „Sie haben sich meiner ausdrücklichen Anweisung widersetzt.“


    „Ich habe der Situation angemessen gehandelt“, konterte sie. „Wo, zur Hölle, waren Sie eigentlich so lange?“


    „Der Kerl hinten hat mich leider etwas zu sehr beschäftigt, um den Babysitter für Sie zu spielen.“


    Ärger blitzte in ihren Augen auf. „Ich bin eine ausgebildete Polizistin.“


    „Sie sind ein wandelndes Pulverfass.“


    Für einen kurzen Augenblick sah er etwas in ihrem Blick aufblitzen. Offenbar hatte er einen empfindlichen Nerv getroffen, doch er konnte seine Wut nicht länger zurückhalten. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich selbst und andere in Gefahr bringen, nur weil Sie glauben, etwas beweisen zu müssen.“


    „Wäre es Ihnen lieber gewesen, Steph hätte da drinnen auch noch ihren Vater verloren?“


    Er zuckte innerlich zusammen. Es war, als hätte sie ihm einen Dolch mitten ins Herz gestoßen. Er spürte den Schmerz beinah körperlich, doch er versuchte, seine Gefühle, so gut es ging, vor ihr zu verbergen. Es ging Erin nichts an, wie tief die Schuld saß, die er jedes Mal spürte, wenn er seine Tochter im Rollstuhl sah.


    „Fordern Sie mich nicht heraus, McNeal“, sagte er warnend. „Es wird nicht gut für Sie enden.“


    Sie blinzelte, als wäre sie von ihren eigenen Worten schockiert. „Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Es war völlig unangebracht …“


    „Frank hat mich vor Ihrem Killerinstinkt gewarnt.“


    „Ich hatte nicht die Absicht …“


    „Natürlich hatten Sie das. Sie brauchen es gar nicht schönzureden. Direkt an die Gurgel, das ist doch Ihre Art, nicht wahr?“


    „Sie haben nicht die leiseste Ahnung, was meine Art ist.“


    Vergeblich versuchte er, die Wut zu unterdrücken, die sich in seiner Brust aufgestaut hatte, doch es war zu spät. Er wusste, dass er überzogen reagierte, aber diese Frau brachte ihn einfach zur Weißglut. „Sie mögen das Risiko, nicht wahr, McNeal?“


    „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


    „Von einer geheimen Todessehnsucht vielleicht?“


    „Das ist doch absurd.“


    „Oder dass Sie mit aller Gewalt versuchen, das, was Sie vor sechs Monaten in der Lagerhalle vergeigt haben, wiedergutzumachen?“


    Sie zitterte am ganzen Körper. „Zur Hölle mit Ihnen.“


    Einem spontanen Impuls folgend, nahm er sie am Arm und führte sie zu seinem Wagen. Weg von den neugierigen Blicken der andern Deputys und der Menschenmenge, die sich vor der Bar gebildet hatte. „Sie haben mir nicht die Wahrheit gesagt.“


    „Ich habe Sie nie belogen.“


    „Sparen Sie sich Ihre semantischen Feinheiten. Dass Sie die Schießerei noch nicht verarbeitet haben, ist schon schlimm genug. Aber Ihre Vorliebe fürs Risiko macht Sie zu einer tickenden Zeitbombe.“


    „Sie übertreiben …“


    „Das kommt vor, wenn man mich belügt. Es bringt mich auf die Palme.“


    „Ich habe mich wie ein Cop verhalten, Nick. Ich habe getan, was ich für richtig hielt.“


    „Haben Sie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass wir keine Verstärkung hatten? Dass Sie noch nicht einmal Handschellen dabeihatten? Dass der Täter vielleicht noch eine weitere Waffe wer weiß wo versteckt haben könnte? Dass ein unschuldiger Zivilist bei einer Schießerei hätte verletzt werden können?“


    „Natürlich habe ich all diese Sachen in Betracht gezogen.“


    Nick blieb vor seinem Streifenwagen stehen. „Wenn ich Ihnen eine Anweisung erteile, haben Sie sie auszuführen. Und zwar ohne Wenn und Aber. Verstanden?“


    „Ich habe zwei Verdächtige entwaffnet und Ihnen den Rücken freigehalten.“


    „Sie haben sich Hals über Kopf in eine gefährliche Situation gestürzt. Wenn ich mit Ihnen zusammenarbeiten soll, dann muss ich Ihnen vertrauen können, McNeal. Und so wie die Dinge stehen, werde ich einen Teufel tun und mich auf Ihr Urteilsvermögen verlassen.“


    „Dank meines Urteilsvermögens habe ich zwei Verbrecher zur Strecke gebracht …“


    „Sie sind noch nicht bereit, in den Polizeidienst zurückzukehren.“ Nicks Hände zitterten vor Wut. Es war ihm bewusst, wie überzogen seine Reaktion war, doch er konnte nichts dagegen tun. Und er hatte nicht vor, zu analysieren, warum das so war. Es interessierte ihn nicht. Aber es war offensichtlich, dass sie ihn tief getroffen hatte. Es war, als stecke ein Giftpfeil in seinem Fleisch, der seine Eingeweide langsam von innen heraus verrotten ließ.


    Schweigend starrte sie ihn an. Nur das schwere Atmen der beiden und der Verkehr auf der Commerce Street waren zu hören. Erin liebte das Risiko. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Sie war ein Adrenalinjunkie. Die Art und Weise, wie sie gerade ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, ließ keinen anderen Schluss zu. Sie war leichtsinnig und verantwortungslos. Zwei Dinge, mit denen Nick nicht umgehen konnte. Nicht nachdem, was mit Rita passiert war. Nicht nach der Spur der Verwüstung, den ihr Tod im Leben seiner Tochter und seinem eigenen hinterlassen hatte.


    Überwältigt von der Intensität seiner Wut, ließ er Erin abrupt los und trat einen Schritt zurück. „Ich will einen ausführlichen Bericht auf meinem Schreibtisch. Danach können Sie Ihren Spind ausräumen.“


    „Was soll das heißen?“


    „Sie sind doch eine intelligente Frau. Was denken Sie denn?“


    Ungläubig sah sie ihn an. „Sie können mich nicht feuern.“


    „Ich habe es gerade getan.“


    Sie starrte ihn an. Ihr Atem ging so heftig, dass sich ihre Brust unter ihrer Uniform hob und senkte.


    „Wenn Sie sich umbringen wollen, dann tun Sie das anderswo. Ich will damit nichts zu tun haben. Ganz egal, wessen Nichte Sie sind.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


    Erin zitterte noch immer, als sie ihre Wohnungstür aufschloss. Es geht mir gut, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Nicks harsche Worte hatten ihr nichts anhaben können. Sie brauchte weder diesen Job noch Nick Ryan.


    Sie konnte nicht glauben, dass er sie gefeuert hatte!


    Sicher war es nur eine Übersprunghandlung. Er hatte einfach ein Problem damit, dass sie als Frau in einem gefährlichen Job arbeitete. Genauso wie der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Warren Prentice damals, an den Erin vor vielen Jahren ihr Herz verschenkt hatte und der es ihr in tausend Stücke zerbrochen wiedergegeben hatte, weil er nicht akzeptieren konnte, dass sie ein Cop war. Der Vergleich hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.


    Es stand Nick nicht zu, sie derart zusammenzustauchen, nur weil sie ein kalkuliertes Risiko eingegangen war. Doch tief in ihrem Inneren fragte sie sich, ob in seinen Anschuldigungen ein Fünkchen Wahrheit steckte. Ob die Schuldgefühle, gegen die sie seit Monaten ankämpfte, dazu geführt hatten, dass sie leichtsinnig gehandelt hatte.


    „Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich selbst und andere in Gefahr bringen, nur weil Sie etwas beweisen wollen.“


    Seine Worte hallten noch immer in ihren Ohren wider, als sie in den Flur trat und die Tür hinter sich zuzog. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich gegen den Türrahmen. Es stimmte nicht. Sie wollte nichts beweisen. Es gab nichts, dessen sie sich schuldig fühlen musste. Für wen hielt sich dieser verdammte Nick Ryan eigentlich? Freud?


    Sie trat einen Schritt zurück und ging ins Wohnzimmer, vorbei an den leeren Umzugskartons, die sie ebenso ausblendete wie die Schmerzen, die sich seit dem Kampf immer weiter in ihrem Körper ausbreiteten. Ihr Gegner hatte nicht sehr groß ausgesehen, aber er hatte ihr ordentlich einen verpasst. Nicht hart genug, um sie ernsthaft zu verletzen, aber sie spürte jeden blauen Fleck einzeln.


    Das Umzugskistenpacken konnte warten – eine Handvoll Aspirin und ein heißes Bad nicht, sonst würde sie sich morgen nicht mehr bewegen können, was natürlich nicht in Frage kam. Sie musste ihre Sachen runter zum Auto schleppen und zurück nach Chicago fahren.


    Behutsam löste sie ihr Halfter und legte es auf den Couchtisch, dann streifte sie ihre Stiefel ab, setzte sich aufs Sofa und zog ihre Uniformbluse aus, um die Schürfwunde in Augenschein zu nehmen, die sich von ihrem Ellbogen bis hinauf zur Schulter zog. Die Abschürfung war zwar eher oberflächlich, aber dennoch tief genug, um zu bluten. Und sie brannte höllisch.


    „Das hat dir gerade noch gefehlt, McNeal“, murmelte sie. „Eine weitere Narbe.“ Die Schmerzen ignorierend öffnete sie ihren BH, streifte ihn ab und legte ihn auf die Lehne des Sofas. Eigentlich hätte Nick ruhig die Schläge einstecken können. Wenn er wüsste, wie viel Haut sie im Kampf gelassen hatte, wäre er vielleicht etwas dankbarer für ihre Hilfe.


    Sie zog ihren Gürtel heraus, stand auf und ging ins Badezimmer. Dort drehte sie den Hahn voll lauf und warf einen Kräuterbadewürfel ins Wasser. Lavendelaroma erfüllte den Raum. Sie atmete tief ein und merkte, wie sie sich langsam entspannte. Nachdem sie die richtige Wassertemperatur eingestellt hatte, stieg sie in die Wanne und tauchte bis zum Kinn unter. Ihre Schürfwunde und die offene Stelle an ihrem Knie protestierten, doch für ihre Muskeln war es eine Wohltat. Seufzend schloss sie die Augen. Nachdem sie diesen sprichwörtlichen Tag aus der Hölle überlebt hatte, konnte es nur noch besser werden.


    Gerade als sie dabei war, ihre Gedanken treiben zu lassen, klingelte es an der Tür. Erin öffnete die Augen und stieß einen Seufzer aus. Wer konnte das sein? In der ganzen Stadt kannte sie keine Menschenseele außer Nick und Hector.


    Es klingelte erneut.


    „Einen Moment!“ Sie kletterte aus der Wanne und trocknete sich schnell ab. Dann zog sie sich ihren Bademantel über und tappte barfuß zur Tür. Als sie durch den Spion sah, wurde ihr schwer ums Herz, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Nick stand vor der Tür. Er war noch immer in Uniform und sah genauso wütend aus wie zu dem Zeitpunkt, als ihn verlassen hatte.


    Eine merkwürdige Unsicherheit überkam sie. Sie wandte sich ab und presste eine Hand auf ihren Magen, um das flaue Gefühl zu vertreiben. Prüfend sah sie an ihrem Bademantel herunter. Sie war zwar nicht unbedingt nackt, aber dennoch gefiel ihr der Gedanke nicht, dass ihr Chef – oder in dem Fall wohl besser ehemaliger Chef – sie in diesem Aufzug sah. Vor allem weil er offenbar vorbeigekommen war, um mit ihr ein Entlassungsgespräch zu führen, das sie so schnell nicht vergessen würde.


    „McNeal, ich weiß, dass Sie da sind“, rief er durch die Tür. „Wir müssen reden.“


    Fest entschlossen, die Sache so würdevoll wie möglich hinter sich zu bringen, legte sie ihre Hand auf den Türknauf. Es scherte sie einen Dreck, ob der allmächtige Nick Ryan sie im Bademantel sah. Wenn es ihm nicht passte, war das, verdammt noch mal, sein Problem.


    Sie atmete zweimal tief durch, dann riss sie die Tür auf.


    Erin McNeal in einen Frotteebademantel gehüllt und nach frisch gepflückten Blumen duftend war das Letzte, was er erwartet hatte.


    Die Verwandlung vom Cop zur Frau machte ihn sprachlos. Wie erstarrt stand er da, während sein Gehirn versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, der nichts mit weicher Haut oder weiblichen Kurven zu tun hatte. Allerdings war dieses Unterfangen ungefähr genauso erfolgreich, als versuchte er, Atome zu spalten.


    Ihre Haare waren hochgesteckt. Dunkle feuchte Strähnen klebten an der samtenen Haut ihres Halses. Sein Blick wanderte tiefer, doch er widerstand der Versuchung und hielt inne. Besser, er wusste gar nicht erst, dass diese Frau ein Dekolletee hatte, dass einem Mann den letzten Funken Verstand rauben konnte. Stattdessen sah er ihr in die Augen. Als er sah, wie ihre Wangen erröteten, spürte auch er die Hitze langsam seinen Nacken hinaufkriechen. Und das war natürlich nicht der einzige Teil seines Körpers, der auf den Anblick all dieser Kurven reagierte.


    „Es tut mir leid, dass ich Sie störe“, sagte er.


    Sie schluckte, und ihre Kehle erbebte. „Ich war kurz versucht, nicht aufzumachen. Aber wir können es ebenso gut auch gleich hinter uns bringen.“


    „Ich kann gerne ein andermal wiederkommen.“


    Sie legte ihren Kopf zur Seite. „Ich kann auch eine Jeans anziehen, wenn Ihnen das lieber ist als der Bademantel, Chief. Aber ich gehe davon aus, dass das relativ wenig Einfluss auf den Verlauf dieses Treffens haben wird.“


    Natürlich stellte er sich sofort vor, wie sie in Jeans aussehen würde, aber auch das war keine gute Idee. Nicht wenn sie so wie jetzt mit schimmernder wasserfeuchter Haut vor ihm stand. Nicht bei dem wohligen Gefühl, das seinen Körper bei ihrem Anblick durchflutete. Warum musste es nach drei Jahren ausgerechnet diese Frau sein, die ihn daran erinnerte, dass er noch immer ein Mann mit gewissen Bedürfnissen war?


    „Ich werde es kurz machen“, sagte er.


    „Das würde ich begrüßen. Möchten Sie reinkommen?“


    „Nein, lieber nicht.“


    „Hören Sie, wenn Sie hierhergekommen sind, um die Kündigung offiziell zu machen, dann können Sie wenigstens reinkommen.“


    „Ich bin nicht gekommen, um Ihnen zu kündigen.“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Ich dachte, Sie halten mich für ein wandelndes Pulverfass und eine Bedrohung für die Einwohner von Logan Falls, wenn nicht gar für die gesamte Menschheit.“


    Nick konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er senkte seinen Blick, der unglücklicherweise auf ihre Zehen fiel, die genauso sexy waren wie der Rest von ihr. Schnell sah er ihr wieder in die Augen. „Sie waren nicht die Einzige, die heute etwas überreagiert hat.“


    „Soll das so etwas wie eine Entschuldigung sein?“


    „Lassen Sie mich ausreden, McNeal. Ich habe vielleicht etwas überzogen reagiert, aber Sie haben ebenfalls über die Stränge geschlagen. Das werde ich nicht tolerieren.“ Er hörte ein Geräusch hinter sich und sah sich um. Mrs Newman, ihres Zeichens eine der größten Klatschtanten der Stadt, hatte gerade ihre Einkaufstüten vor ihrer Wohnungstür abgestellt. Sie warf Nick einen flüchtigen Blick zu, bevor sie mit unverhohlener Neugierde in Erins Wohnung schielte. Na großartig, dachte er, das würde die Gerüchteküche ordentlich anheizen.


    Erin bemerkte die Nachbarin ebenfalls und machte einen Schritt zur Seite. „Möchten Sie nicht doch reinkommen?“


    „Ich kann nicht lange bleiben.“ Er trat ein. Es wäre wirklich besser gewesen, das Ganze am Telefon zu klären, doch dazu war es jetzt zu spät.


    Erin drehte sich um, und Nick folgte ihr ins Wohnzimmer, wobei er vergeblich versuchte, die Rundungen ihres Hinterns unter dem Bademantel zu ignorieren. Die ganze Situation war ihm furchtbar unangenehm.


    Die Wohnung war klein mit zwei hohen Fenstern und durchscheinenden Gardinen, in denen sich das gelbe Sonnenlicht fing. Die Möbel waren veraltet, aber praktisch. Erin McNeal schien nicht auf Rüschen zu stehen. Keine Fotos oder Andenken. Es überraschte ihn nicht, dass sie nicht sonderlich ordentlich war. Sie hatte zwar gerade erst ausgepackt, doch die Anzeichen von weiblichem Chaos waren unübersehbar. Ein willkürlich auf einen Karton geschmissenes Handtuch, ihre Stiefel neben dem Sofa, wo sie sie ausgezogen hatte, und das Pistolenhalfter auf dem Couchtisch. Sein Blick blieb an dem Stück Spitze hängen, das über der Lehne des Sofas hing. Ihr BH. Derselbe, der bei ihrem ersten Treffen unter ihrer Bluse hervorgeblitzt war. Nein, dachte er. Es war absolut keine gute Idee gewesen hierherzukommen.


    „Möchten Sie etwas trinken?“


    Er riss seinen Blick von ihrem BH los. Was, um alles in der Welt, war nur mit ihm los? Er benahm sich wie ein sexhungriger Teenager in der Pubertät, der beim Anblick eines BHs fast ins Koma fiel. Es gab unzählige Gründe, warum diese Frau tabu für ihn war. Dass sie für ihn arbeitete, war nur einer davon.


    „Nein.“ Er räusperte sich und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, um der plötzlichen Enge in seinem Schritt entgegenzuwirken. „Hören Sie, Erin, es kommt öfter vor, dass ein Cop nach einer Schießerei sein Selbstvertrauen verliert.“


    „Ich habe mein Selbstvertrauen nicht verloren.“


    „Sie sind viel zu bemüht. Sie versuchen, etwas zu erzwingen, was Zeit braucht. Sie können es nicht übers Knie brechen. Ich möchte nur verhindern, dass Ihnen am Ende noch etwas zustößt.“


    Sie errötete.


    „Ich brauche noch immer einen Deputy“, sagte er. „Und das Letzte, was Sie gebrauchen können, ist eine weitere Kündigung in Ihrem Lebenslauf. Was halten Sie davon, wenn wir es noch einmal probieren?“


    „Wenn Sie mich bitten zu bleiben, lautet die Antwort: ja.“


    Nick verzog das Gesicht. Er war sich zwar nicht sicher, ob das die Antwort war, die er hören wollte, aber er würde damit leben können. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein, McNeal. Ich habe meine Zweifel, ob Sie schon wieder für den Polizeidienst bereit sind. Ich werde Ihre Probezeit verlängern …“


    „Ich bin bereit.“


    „Sie haben heute Morgen entgegen meiner ausdrücklichen Anweisung gehandelt und sind ein unnötiges Risiko eingegangen. Der Zwischenfall hätte wesentlich schlimmer enden können. Ich werde dieses leichtsinnige Verhalten weder von Ihnen noch von einem anderen Deputy akzeptieren. Ist das klar?“


    Sie sah ihm direkt in die Augen. „Die beiden Männer waren bewaffnet und gefährlich. Hätte ich sie etwa entkommen lassen sollen?“


    „Einer der beiden hätte Ihnen beinah die Waffe abgenommen. Dann wäre aus einem Raubüberfall ziemlich schnell eine Geiselnahme oder Schlimmeres geworden.“


    „Offenbar haben Sie Schwierigkeiten damit, es mir zu glauben“, sagte sie, „aber ich bin ein Profi. Und ich weiß, wie …“


    „Selbst wenn das stimmen sollte, darum geht es nicht.“


    „Worum dann? Um meine Urteilsfähigkeit?“


    „Nachdem, was ich heute gesehen habe und was ich über Ihre persönliche Vergangenheit weiß, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als Ihre Urteilsfähigkeit in Frage zu stellen.“


    „Ich verstehe.“ Als sie das Kinn reckte, wusste Nick, dass er ins Schwarze getroffen hatte. „Sie sind davon überzeugt, dass ich die Schießerei noch immer nicht verarbeitet habe.“


    „Und? Habe ich recht damit?“


    „Warum fragen Sie überhaupt? Ihre Meinung steht doch ohnehin schon fest.“


    „Hören Sie, Erin, Cops reagieren unterschiedlich auf Schießereien. Einige ziehen sich zurück, andere kündigen, und wieder andere fangen an zu trinken. Herrgott noch mal! Sehen Sie sich doch die Scheidungsrate an. Oder die Selbstmordrate. Egal, was Sie in der Lagerhalle getan oder nicht getan haben: Sie haben nichts wiedergutzumachen.“


    Sie überkreuzte die Arme vor der Brust. „Sind Sie jetzt neuerdings unter die Psychiater gegangen?“


    „Nein. Aber ich bin Polizeichef – und Ihr Vorgesetzter. Und ich habe das Recht, zu wissen, was in Ihnen vorgeht. Mein Leben und das Leben meiner Deputys hängt im Ernstfall davon ab.“


    „Bestimmt ist es nicht das, was Sie hören wollen, Chief, aber wenn ich noch mal in der gleichen Situation wäre, würde ich wieder ganz genauso handeln.“


    „In Ordnung. Dann werde ich Sie eben entsprechend einsetzen.“


    Besorgt sah sie ihn an. „Und das heißt was?“


    „Das heißt, dass Sie so lange, bis Sie bereit sind, etwas mehr Verantwortung zu übernehmen, den Verkehr am Zebrastreifen vor der Schule regeln werden.“


    Wut blitzte in ihren Augen auf. „Das ist nicht fair.“


    „Das Leben ist nicht immer fair, McNeal. Gerade Sie sollten das wissen.“


    „Das können Sie nicht machen.“


    „Doch, ich kann. Und ich schlage vor, Sie gewöhnen sich daran. Denn das wird bis auf unbestimmte Zeit Ihre neue Aufgabe sein. Ich werde entscheiden, wann sich das ändert. Wenn ich der Meinung bin, dass Sie mit sich ins Reine gekommen sind, dann können wir noch einmal darüber reden.“


    „Ich bin mit mir im Reinen.“


    „Dann beweisen Sie es mir.“


    „Sie haben kein Recht, mich abzustrafen.“


    „Das hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun. Es geht mir einzig und allein um Ihr Wohlbefinden und die Sicherheit Ihrer Kollegen und der Einwohner dieser Stadt. Außerdem zwingt Sie keiner.“


    Nick hielt den Atem an, während er beobachtete, wie sie mit sich kämpfte und versuchte, ihren Ärger und ihren Stolz in den Griff zu bekommen. Natürlich hätte sie ihn am liebsten zum Teufel geschickt, doch dazu stand zu viel für sie auf dem Spiel.


    Nach einem kurzen Moment straffte sie die Schultern und sah ihm direkt in die Augen. „In Ordnung, Chief. Wie Sie möchten. Ich werde die neue Aufgabe annehmen.“


    Er lächelte innerlich. Sie hatte den Test bestanden. Sie hatte ihm bewiesen, dass sie ihre Gefühle unter Kontrolle hatte. Vielleicht kam am Ende doch noch alles wieder in Ordnung. „Gut“, sagte er.


    „Das heißt allerdings nicht, dass es mir gefallen muss.“ Sie sah ihn finster an und hob die Hand, um sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen.


    „Bei der Polizei geht es nicht darum …“ Er hielt inne, als er die hässliche Schürfwunde an ihrem Ellenbogen sah.


    „Was ist mit Ihrem Arm passiert?“


    „Sie blickte auf ihren Ellenbogen. „Muss im Handgemenge passiert sein. Nichts Schlimmes.“


    Nick würde einen Teufel tun und sie berühren. Er war erfahren genug, um sich der Gefahr bewusst zu sein, in die er sich damit begeben würde. Die Art und Weise, wie er auf sie reagierte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Womöglich würde er feststellen, dass ihre Haut genauso warum und weich war, wie er es sich ausmalte. Es würde alles nur unnötig verkomplizieren.


    „Das müssen Sie untersuchen lassen“, sagte er steif.


    „Nicht nötig. Es ist nur ein Kratzer.“


    Sie war so nah, dass er den Duft ihres frisch gewaschenen Haares wahrnehmen konnte.


    Nick starrte den kleinen Wassertropfen an, der an einer ihrer dunklen Locken, die sie hinters Ohr gesteckt hatte, hing. Wie es wohl sein würde, ihn mit seiner Zunge aufzufangen und dabei die sanfte Haut an ihrem Hals zu schmecken. Ob sie wohl genauso gut schmeckte, wie sie roch?


    Der Stoff seiner Jeans begann, in seinem Schritt zu kneifen. Verflucht. Das durfte doch nicht wahr sein! Die Intensität, mit der sein Körper auf sie reagierte, war wirklich beunruhigend. Dafür war jetzt weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Und Erin McNeal war ganz bestimmt die falsche Frau.


    Eine innere Stimme drängte ihn, das Weite zu suchen. Nick trat einen Schritt zurück und unterbrach den Zauber, den sie auf ihn ausübte. So durfte es auf keinen Fall weitergehen. Erschüttert von seinem eigenen Verhalten, wandte er sich Richtung Tür.


    Er fühlte ihren Blick im Rücken, drehte sich jedoch nicht um. Es war offensichtlich, dass er davonlief. Doch das war ihm egal. Solange er sich von dieser Frau fernhielt, würde alles gut werden. Bestimmt würde sie in ein paar Monaten Logan Falls verlassen und wieder zurück nach Chicago gehen. Dann war er sie los. Auch wenn ihm ihr Aussehen gefiel und er sie unter anderen Umständen gerne in seinem Bett gehabt hätte: Erin McNeal war die letzte Frau, mit der er etwas anfangen würde.


    Er ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.

  


  
    4. KAPITEL


    Der Himmel im Mittleren Westen erstrahlte in einem karibischen Blau, als Erin ihr orangefarbenes Leibchen umschnallte und aus dem Streifenwagen stieg, den sie gegenüber der Grundschule geparkt hatte.


    In voller Uniform und mit einer Sicherheitsflagge bewaffnet, überquerte sie die Straße zur Logan Falls Elementary School. Sie war bereit, sich durch die vor ihr liegende Aufgabe zu quälen, auch wenn sie absolut keine Lust dazu verspürte.


    Sollte Nick doch seine kleinliche Genugtuung haben. Sie entrollte die Fahne und betrachtete die blinkenden Warnlichter der Schulzonen-Schilder. Wenigstens hatte er ihre Kündigung zurückgenommen, wofür sie ihm sehr dankbar war. Sie musste ihre Karriere ohnehin wieder von null aufbauen. Sie hatte vor, die Zeit in Logan Falls zu nutzen, um mit ihren Problemen ins Reine kommen. Und wenn alles lief wie geplant, war sie in ein paar Monaten bereit, wieder in eine größere Stadt zu ziehen. Vielleicht sogar zurück nach Chicago – vorausgesetzt, Frank würde sie zurücknehmen.


    Ein Schulbus fuhr vorbei. Erin zwang sich zu einem Lächeln und winkte, während sie ihren Platz auf dem Zebrastreifen einnahm. Eine leichte Brise raschelte durch die Blätter der Ahornbäume und Ulmen entlang der Commerce Street. In der Ferne dröhnte ein Rasenmäher. Sie atmete den Geruch von frisch geschnittenem Gras ein, und ein Gefühl der Zufriedenheit überkam sie. In Logan Falls setzte langsam die Hauptverkehrszeit ein, wenn man es denn so nennen konnte. In Bademäntel gehüllte Mütter ließen ihre Kinder an der Bordsteinkante raus. Die älteren Kinder sammelten sich auf dem Fußweg, wo Erin stand. Die leisen Stimmen und das Gelächter klangen in Erins Ohren so fremd wie eine andere Sprache.


    Nachdem sie neun Jahre in einem der gefährlichsten Stadteile Chicagos im Einsatz gewesen war, hätte es sie eigentlich zu Tode langweilen müssen, den Verkehr vor einer Schule zu regeln. Doch komischerweise fand sie Gefallen an der Einfachheit ihrer Aufgabe und der heilen Kleinstadtwelt. Es machte ihr Spaß, das friedvolle Leben einer Kleinstadt aus erster Hand zu erleben und zu beobachten, wie sich Mütter mit liebevollen Umarmungen von ihren Kinder verabschiedeten.


    All die Jahre war ihr Leben von Action und Gefahr geprägt gewesen, und sie hatte erwartet, dass ihr die Aufregung fehlen würde. Doch zu ihrer eigenen Überraschung verspürte sie tatsächlich das Bedürfnis, den Einwohnern dieser Stadt zu dienen und sie zu beschützen, so wie ihr Diensteid es von ihr verlangte. Sie fühlte sich in der Zeit zurückversetzt, an einen Ort, der rein und gut war, einen Ort, an dem die Menschen das Gesetz achteten, weil sie davon überzeugt waren.


    In der ersten Stunde ihrer Schicht hatte Erin sich mit der Direktorin Mrs Helmsley über die neue Tribüne unterhalten, die an der Nordseite des Sportplatzes gebaut werden sollte. Sie hatte einer Viertklässlerin dabei geholfen, ein verloren geglaubtes Schulheft wiederzufinden. Und als ein Erstklässler ohne Schneidezähne sie gefragt hatte, ob sie einen völlig überteuerten Schokoriegel kaufen wollte, hatte sie ihre guten Vorsätze in den Wind geschlagen und sogar gleich zwei gekauft.


    Sie dachte darüber nach, wie groß der Unterschied zu Chicago war, wo so viele Kinder in Armut lebten und ihren Verstand und ihre Körper mit Crack, Heroin oder anderen Drogen vergifteten – je nachdem, womit sie zuerst die unglückselige Bekanntschaft machten. Während Erin auf dem Zebrastreifen stand und die Kleinstadtidylle, die sich wie eine Szene aus einem Hollywoodfilm vor ihr entfaltete, auf sich wirken ließ, fragte sie sich, ob Nick eigentlich wusste, wie glücklich er sich schätzen konnte.


    Es war nicht das erste Mal, dass sie an diesem Morgen an ihren mürrischen Chef dachte. Um ehrlich zu sein, hatte sie in den letzten Tagen ziemlich oft an ihn gedacht. Bestimmt lag es daran, dass sie sich noch immer über ihn ärgerte. Nicht nur darüber, wie er sich beim Überfall auf den Brass Rail Saloon verhalten hatte, sondern auch, weil er sie dazu eingeteilt hatte, für die Verkehrssicherheit vor der Schule zu sorgen.


    Doch sie konnte nicht leugnen, dass es noch einen anderen Grund gab, warum er sie so beschäftigte. Auch wenn sie es nur äußerst ungern zugab, hatte ihre Reaktion auf ihn sogar äußerst wenig mit ihrer Arbeit bei der Polizei zu tun. Nein, es war vor allem eines: körperliche Anziehungskraft.


    Dabei machte Erin sich normalerweise nicht viel aus Sex. Sie hatte ihr ganzes Berufsleben in einer Männerdomäne gearbeitet und sich daran gewöhnt. Über die Jahre hatte sie unzählige männliche Freunde dabei gewonnen. Was die hormongesteuerten Probleme anging, die daraus resultieren konnten, hatte sie sich eigentlich immer für immun gehalten – jedenfalls bis jetzt.


    Erin versuchte, ihre Gefühle zu analysieren – das Herzklopfen, die feuchten Hände, das nervöse Flattern im Bauch. Am liebsten hätte sie die Symptome auf die Tatsache geschoben, dass er es darauf angelegt hatte, ihr das Leben schwer zu machen. Aber wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass das nicht stimmte. Nick war ein attraktiver Mann. Das war auch ihrem Körper nicht verborgen geblieben. Doch das durfte weder jetzt noch in Zukunft eine Rolle spielen. Schließlich hatte er bereits unter Beweis gestellt, dass er ein Problem damit hatte, dass sie als Frau einen gefährlichen Beruf ausübte. Und was das anging, brauchte sie weder seine Anerkennung noch seine Zustimmung, noch sonst irgendetwas.


    Trotzdem ließ sich nicht bestreiten, dass Nick Ryan mit seinen kaffeebraunen Augen, der grüblerischen Art und dem entschlossenen Zug um den Mund ziemlich gut aussah. Er brachte sie durcheinander. Er machte sie wütend. Und er übte eine Anziehungskraft auf sie aus wie schon seit Jahren kein Mann mehr. Doch noch beunruhigender war die Tatsache, dass sie sich nicht nur auf körperlicher Ebene von ihm angezogen fühlte. Die Emotionen, die für einen winzigen Augenblick in seinen Augen aufgeblitzt waren, als er ihr erzählte hatte, dass er Witwer war. Der qualvolle Gesichtsausdruck, den er beim Anblick des Leids seiner Tochter hatte. Der harte Cop, der sich in Gegenwart eines traurigen kleinen Mädchens in einen einsamen Witwer verwandelte, der, so gut es ging, versuchte, mit einer schrecklichen Situation fertigzuwerden. All das hatte sie tief in ihrem Inneren berührt. Sie kannte die vielen Gesichter des Schmerzes, die Nick Ryan mit jeder seiner Bewegungen, mit jeder Geste ausstrahlte, aus erster Hand. Und egal, wie sehr sie sich dagegen sträubte, es berührte sie zutiefst. Wie sollte sie nur damit umgehen?


    „Indem ich es ignoriere natürlich“, murmelte Erin in sich hinein, als sie ihre Fahne senkte, die Straße überquerte und zu einer Gruppe von Kindern ging. Als die Autos anhielten, gab sie den Kindern ein Zeichen. „Okay, Kinder, ihr könnt rübergehen. Viel Spaß in der Schule!“


    Nur weil der Polizeichef umwerfend gut aussah und dazu auch eine menschliche Seite hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie einem banalen Impuls folgen und dadurch ihren Job gefährden würde. Im Gegenteil. Erin hatte ihre Hormone im Griff. Das war schon immer so gewesen. Außerdem mochte Nick sie nicht einmal. Und sie hatten komplett unterschiedliche Auffassungen über Polizeiarbeit. Das sollte eigentlich reichen, um die Distanz zwischen ihnen lange genug aufrechtzuerhalten, bis sich ihre Faszination für ihn – wenn man es überhaupt so nennen konnte – von allein erledigt hatte.


    Die Gruppe von Schülern überquerte hinter Erin die Straße. „Vergesst nicht, immer schön in beide Richtungen zu gucken, bevor ihr loslauft“, übertönte sie die lärmenden Kinderstimmen.


    Als die Kinder auf der anderen Seite angekommen waren, ließ ein kleines Mädchen in einem pinkfarbenen Sweatshirt ein Blatt Papier fallen. „Mein Bild!“, rief sie, als der Wind es erfasste und über den Gehweg trieb.


    Erin hatte keinen Grund zu Beunruhigung, da die Autos anhielten. Zum Glück schien es hier in Logan Falls keine aggressiven Fahrer zu geben. Sie hob ihre Fahne höher, um sich der Aufmerksamkeit der Fahrerin im ersten Auto zu vergewissern. Die junge Frau hinter dem Steuer verdrehte die Augen und lächelte.


    Erin blickte über die Schulter zu dem kleinen Mädchen und sah, wie es hinter dem Blatt herrannte und es nach wenigen Metern wieder einfing. „Ich hab es!“, rief die Kleine.


    Plötzlich erklang das tiefe Dröhnen eines Motors. Etwas weiter hinten scherte ein dunkler Wagen aus der Reihe der wartenden Fahrzeuge aus. Er hatte einen verchromten Kühlergrill, und die Sonne spiegelte sich in der abgedunkelten Windschutzscheibe. Dass ein ungeduldiger Fahrer unschuldige Kinder in Gefahr brachte, machte Erin wütend.


    Verärgert schwenkte sie ihre Fahne und bedeutete dem Fahrer, an die Seite zu fahren. Doch der Wagen beschleunigte sogar noch.


    „Was, zur Hölle …“ Erins Wut verwandelte sich augenblicklich in Ungläubigkeit, als ihr klar wurde, dass das Auto direkt auf sie zuhielt. Ihr einziger Gedanke galt dem kleinen Mädchen in dem pinkfarbenen Sweatshirt. Sie wirbelte herum, packte es am Arm und gab ihm einen Schubs. Der Motor heulte auf. Erin sprang. Ein Schrei ertönte – ihr eigener –, gefolgt von dem Geräusch von Stahl, der mit voller Wucht auf einen Körper prallt. Ein Schmerz durchzuckte Erins rechte Hüfte, und sie wurde durch die Luft gewirbelt. Der Asphalt kam immer näher, dann fiel sie in die Dunkelheit.


    Nicks Puls raste, als er die Notaufnahme des Parke County Hospitals betrat. Er mochte keine Krankenhäuser und dieses ganz besonders nicht. Es war in dieser Notaufnahme gewesen, in der sein Leben auf den Kopf gestellt worden war, nachdem eine andere Frau mit ihrem Leben gespielt und dafür mit dem ultimativen Preis bezahlt hatte.


    Er hatte keine gedankliche Verbindung zwischen Erin und Rita herstellen wollen, doch er konnte nicht länger leugnen, was ihn – abgesehen von der Tatsache, dass er sich unvernünftigerweise von ihr angezogen fühlte – am meisten an Erin störte: Sie liebte das Risiko. Er konnte es an ihrem Lebenslauf sehen. Und er hatte es in Franks Stimme gehört, als dieser ihm Erin empfohlen hatte. Gestern hatte Nick sich aus erster Hand davon überzeugen können, als er mit angesehen hatte, wie sie es, ohne zu zögern, mit einem Angreifer aufgenommen hatte, der doppelt so groß war wie sie.


    Offenbar hatte er es nicht wahrhaben wollen, sonst wäre es ihm schon viel früher aufgegangen. Der Schmerz war zu groß. Oder er hatte ihn zu tief in sich begraben. Oder beides.


    Auch Rita, die Frau, die er dreizehn lange Jahre mehr geliebt hatte als sein eigenes Leben, war ständig Risiken eingegangen. Sie war impulsiv gewesen. Leichtsinnig. Unvorsichtig. Deshalb war sie damals gestorben. Ihr Tod hatte Nick nicht nur sein Herz geraubt, sondern auch sein Glück, ebenso wie das seiner Tochter. Auf keinen Fall würde er Erins leichtsinniges Verhalten tolerieren. Nicht als Polizeichef. Nicht als Freund. Und ganz sicher nicht als irgendetwas anderes.


    Es wäre einfach, Erin für den Zwischenfall vor der Schule verantwortlich zu machen. Sie zu verurteilen. Ja sogar, sie zu feuern. Was heute passiert war, schien ein guter Anlass zu sein. Und es war ihm verdammt noch mal egal, ob das fair war oder nicht. Er wollte, dass sie ein für alle Mal aus seinem Leben verschwand. Und mit ihr diese absurde Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte.


    Doch leider wusste er genau, dass Erin keinerlei Schuld an dem Unfall traf. Er hatte die letzten beiden Stunden damit zugebracht, die Unfallstelle zu untersuchen. Ein verfluchter Zeuge nach dem anderen hatte sie von jeglichen Fehlern freigesprochen. Nein, dachte er bitter, sie traf keine Schuld. Sicher, sie hatte nicht eine Sekunde an ihre eigene Sicherheit gedacht, aber er konnte ihr schlecht vorwerfen, dass sie einem kleinen Mädchen das Leben gerettet hatte.


    Die Krankenschwester vor den Türen der Notaufnahme sah auf, als Nick an ihr vorbeilief, versuchte jedoch nicht, ihn aufzuhalten. Vermutlich hatte sie den säuerlichen Ausdruck auf seinem Gesicht schon viel zu oft gesehen. Nick schob die Türen auf und hielt gerade rechtzeitig inne, um zu hören, wie eine vertraute Frauenstimme einen Fluch ausstieß. Ein riesiger Stein fiel ihm vom Herzen, als er hörte, wie Erin den diensthabenden Arzt beschimpfte. Eine völlig normale Reaktion in dieser Situation, sagte er sich, auch wenn das nicht erklärte, warum seine Hände noch immer zitterten.


    Stirnrunzelnd schritt er durch den bodenlangen Vorhang in die geschäftige Notaufnahme. Zu seiner Linken hielt eine Frau ein weinendes Kind, dem eine Krankenschwester gerade ein paar Ohrentropfen verabreichte. Zu seiner Rechten wurde einem kleinen Jungen mit einer Baseballkappe das Knie genäht, was ihm sicherlich jede Menge Ruhm bei seinen Sportskameraden einbringen würde. Nick suchte den Raum nach einer blauen Uniform und einen Schopf rotbrauner seidiger Haare ab.


    Als er sie erblickte, stockte ihm der Atem. Sie lag auf einer Liege und sah eher genervt als verletzt aus. Ein Arzt in einem grünen Kittel beugte sich über sie. Nick merkte, wie die Anspannung langsam aus seinem Körper wich. Noch immer trug sie ihre Uniformhose, doch ihre Bluse hatte sie gegen ein Krankenhaushemd getauscht. Er versuchte, zu ignorieren, wie der weiche Stoff sich gegen ihre Brüste schmiegte. Er wollte in ihr nicht die verletzliche Frau sehen – sie war sein Deputy, Herr Gott noch mal. Und verletzlich war sie schon gar nicht. Sein Beschützerinstinkt war einfach zu stark. Sich um eine Frau zu kümmern, die nicht genügend Verstand hatte, auf sich selbst aufzupassen, war das Allerletzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


    Sie hob ihren Kopf und zuckte kurz zusammen, als sie ihn entdeckte. Er konnte die Unsicherheit in ihrem Blick lesen. Zögernd lächelte sie ihn an.


    Langsam ging er zu ihrer Liege. Der Arzt war gerade dabei, mit den letzten Stichen eine ziemlich hässliche Platzwunde an ihrer Schläfe zu schließen.


    „McNeal.“ Warum bloß hörte sich seine Stimme jedes Mal, wenn er ihren Namen aussprach, an wie ein verrostetes Türscharnier.


    „Ich hab mich schon gefragt, wann Sie kommen würden, um mich zu feuern.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Zwei Stunden. Sie lassen nach.“


    Er stellt sich neben die Liege und sah sie finster an. Ihr Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst und lag weich auf dem Kissen. Nick verspürte den Drang, es zu berühren, um herauszufinden, wie es sich anfühlte, unterdrückte diesen Impuls aber sofort.


    „Geht es Ihnen gut?“, fragte er.


    „Sobald der Arzt aufhört, mich mit dieser verdammten Nadel zu stechen, geht es mir wunderbar“, grollte sie.


    Nick sah den Arzt an. „Ich nehme an, sie ist okay?“


    „Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung“, sagte der Arzt, den Blick nicht von der Wunde nehmend, die er gerade nähte. „Hauptsächlich blaue Flecken und Schürfwunden. Und eine Prellung an der Hüfte, die noch ein paar Tage schmerzen dürfte. Das hier ist die einzige Platzwunde.“


    „Zum Glück hat sie einen harten Schädel.“ Nick sah zu ihr runter. „Sie hätten sich ausrechnen können, dass Sie das Duell gegen ein Auto verlieren werden.“


    „Da muss ich wohl in der Polizeischule nicht aufgepasst haben.“


    „Werden Sie sie über Nacht hierbehalten?“, fragte er den Arzt. Der Mann schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Ihre Pupillen sind in Ordnung, und die Computertomografie hat ebenfalls nichts ergeben. Wecken Sie sie alle zwei Stunden, und sorgen Sie dafür, dass sie bei klarem Bewusstsein ist. Fragen Sie sie nach ihrem Namen und dem Datum.“


    Alarmiert sah Nick zu Erin hinunter. „Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmern kann, McNeal?“


    „Nein, aber vielleicht könnte mich jemand alle zwei Stunden anrufen …“


    „Kommt nicht in Frage“, unterbrach der Arzt sie. „Entweder jemand ist bei ihr, oder ich behalte sie hier.“


    „Ich werde nicht über Nacht hierbleiben“, blaffte Erin den Arzt an.


    Nick spürte eine leichte Panik in sich aufsteigen. Bei jedem anderen Deputy hätte er seine Hilfe angeboten. Doch er zögerte. Dies war Erin – die Frau, die völlig falsche Gefühle in ihm wachrief. Er wollte sich nicht in diese unangenehme Lage bringen.


    „Ich werde nicht bleiben“, wiederholte sie.


    „Ich kann Sie einweisen lassen“, warnte der Arzt.


    Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Nick gelacht. So wie es aussah, konnte er von Glück sagen, wenn er das hier überstand, ohne etwas zu tun, das er später bereuen würde.


    „Ich werde mich um sie kümmern“, sagte er einen kurzen Moment später.


    Überrascht sah sie ihn an. „Ich glaube nicht …“


    „Wenn ich ohnehin Ihre Nachmittagsschicht übernehmen muss“, unterbrach er sie, „kann ich ebenso gut alle paar Stunden nach Ihnen sehen.“


    Der Arzt hatte seine Arbeit beendet und stellte das Edelstahltablett zur Seite. „Okay, Deputy McNeal, wollen wir mal gucken, wie es Ihnen geht. Bitte setzen Sie sich aufrecht hin.“ Der Arzt legte ihr die Hand auf den Rücken und half ihr in eine aufrechte Position. „Irgendwelche Anzeichen von Schwindel?“


    „Nein. Meine Hüfte tut weh.“


    „Die können sie zu Hause mit Eis kühlen. Kopfschmerzen?“


    „Nein.“ Dann sah sie Nick an und runzelte die Stirn. „Ich hoffe, Sie sind nicht hier, um mir wegen dieser Sache Kopfschmerzen zu bereiten, oder, Chief?“


    Der Arzt warf Nick einen amüsierten Blick zu. „Sie können sie wiederhaben, Chief Ryan. Unter der Bedingung, dass sie den Nachmittag freibekommt. Gegen die Schmerzen werden rezeptfreie Mittel ausreichen. Bei verschwommener Sicht oder Anzeichen von Verwirrung rufen Sie mich an.“


    „Danke, Doc“, murmelte sie.


    Nick sah ihm nach, dann wandte er sich Erin zu. „Wissen Sie, McNeal, dass Sie es schaffen, sich beim Verkehrsdienst vor der Schule in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen, hätte ich noch nicht mal Ihnen zugetraut.“


    „Tut mir leid, wenn ich Sie enttäusche, aber der Typ in dem Auto hat mir keine Chance gelassen.“ Sie versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, und zuckte vor Schmerzen zusammen.


    Nick unterdrückte das Bedürfnis, die Hand auszustrecken, um ihr zu helfen. „Vermutlich nicht.“


    Finster starrte sie ihn an. „Es war nicht meine Schuld.“


    „Das habe ich auch nicht gesagt.“


    „Aber gedacht.“


    „Warum hören Sie nicht auf, zu spekulieren, was ich denke, und packen Ihre Sachen, damit wir von hier verschwinden können?“


    „Passen Sie bloß auf, dass Sie nicht aus Versehen was Nettes zu mir sagen. Das würde ich bestimmt nicht verkraften.“ Sie befühlte den Verband an ihrer Schläfe. „Haben Sie den Typen gekriegt?“


    „Nein.“ Er runzelte die Stirn, als er ihre blassen Lippen und die Schatten unter ihren Augen sah. „Ein paar Zeugen haben den Wagen gesehen. Eine dunkle Limousine mit einem Kennzeichen aus Illinois. Das ist alles, was wir haben. Geht es Ihnen gut genug, um ein paar Fragen zu beantworten?“


    „Natürlich.“ Sie verzog das Gesicht, während sie ihre Beine über den Rand der Liege schwang. „Aua.“


    Nick umfasste ihren Oberarm, um sie zu schützen. „Ich kann nicht glauben, dass Sie den Arzt angelogen haben. Ihnen ist schwindelig.“


    „Mir ist nicht schwindelig.“


    „Wenn ich nicht hier gestanden hätte, wären Sie glatt von der Liege gekippt.“


    „Wäre ich nicht.“


    „Verdammt, sind Sie stur.“ Er spürte ihre weiche Haut unter seinen Fingern, und der saubere Duft ihrer Haare brachte ihn beinah um den Verstand. Er trat einen Schritt zurück. „Ach McNeal, was soll ich bloß mit Ihnen machen?“


    „Es reicht schon, wenn Sie mich nicht anschreien. Ich habe Kopfschmerzen. Und wenn Sie schreien, wird es nur noch schlimmer.“


    Nick wollte ihr nicht in die Augen blicken und ihre Verletzlichkeit sehen, denn das würde unweigerlich Gefühle in ihm auslösen, die ihm ganz und gar nicht gefielen. Doch früher oder später würden sich ihre Blicke treffen, und er wusste jetzt schon, dass es ihm unmöglich sein würde wegzusehen. „Gladys Delany hat mich gebeten, Ihnen zu danken, dass Sie ihrer Tochter das Leben gerettet haben.“


    „Das kleine Mädchen in dem pinkfarbenen Sweatshirt“, murmelte Erin.


    „Sie haben sie gerade noch rechtzeitig aus dem Weg geschubst. Und die halbe Stadt hat Ihnen dabei zugesehen.“


    Erin wandte den Blick ab und zupfte übereifrig einen Fussel von ihrer Hose. „Ich bin froh, dass es ihr gut geht.“


    Warum fiel es ihr so schwer, Lob anzunehmen? Instinktiv wusste Nick, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, sie danach zu fragen. Er verschob es auf später. „Ziehen Sie sich an, dann fahre ich Sie nach Hause.“


    Sie blickte auf ihr Krankenhaushemd hinunter und sah für einen Moment verlegen aus. „Äh … meine Bluse liegt hinter Ihnen auf dem Stuhl.“


    Er drehte sich um, nahm ihre Bluse und starrte auf den BH darunter. Na großartig. Vorsichtig nahm er auch das Stück Seide und überreichte ihr beides. „Bitte schön.“


    „Danke. Würden Sie sich für einen Augenblick umdrehen?“


    Nick kehrte ihr den Rücken zu und stellte sich mit dem Gesicht zum Vorhang. Überdeutlich nahm er das Rascheln ihrer Kleidung hinter sich wahr. „Ich habe ein paar Fragen zu dem Wagen, der Sie angefahren hat“, sagte er.


    „Er war blau oder grau. Amerikanisches Modell. Verchromter Kühlergrill. Getönte Scheiben. Die Stoßstange war verdammt hart und hat einen Abdruck an meiner Hüfte hinterlassen. Sie können sich wieder umdrehen.“


    Nick drehte sich um und fühlte, wie sein Puls bei ihrem Anblick in Uniform und mit offenem Haar, das ihr über die Schulter fiel, schlagartig in die Höhe schoss. „Haben Sie den Fahrer gesehen?“


    „Die Sonne hat sich in der Windschutzscheibe gespiegelt. Ich konnte keine Gesichter erkennen, aber ich glaube, es waren zwei Personen in dem Auto.“ Behutsam stellte sie ihre Füße auf den Boden und stand auf.


    „Zwei Personen?“ Zu Beginn hatte Nick vermutet, dass sie es mit einem betrunkenen Fahrer zu tun hatten, doch inzwischen schien das nicht mehr allzu wahrscheinlich. Die Uhrzeit war dafür ziemlich ungewöhnlich. Und der Wagen hatte ein Kennzeichen aus Illinois. „Was ist Ihre Meinung dazu?“


    Erin versuchte aufzustehen, musste sich jedoch sofort wieder an der Liege festhalten. „Oh nein …“


    Augenblicklich war Nick bei ihr und legte ihr den Arm um die Taille. „Werden Sie mir bloß nicht ohnmächtig, McNeal“, knurrte er.


    „Ich werde nicht ohnmächtig.“


    Er wollte etwas sagen, doch das Gefühl, sie im Arm zu halten, machte ihn sprachlos. Ihre Kurven, ihre weiche Haut und der geheimnisvolle weibliche Duft verwirrten seine Sinne. Es war ihm absolut unmöglich, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Die hektische Betriebsamkeit der Notaufnahme um sie herum trat völlig in den Hintergrund. Alles, was er fühlte, war Erin. Die Wärme ihres Körpers an seinem. Der Duft ihres Haars. Das Gefühl ihrer Brüste an seinem Unterarm. Sofort kämpfte er gegen das Verlangen an, das in ihm aufstieg, doch er wusste, dass es ein aussichtsloser Kampf war.


    „Ach nein?“, sagte er und entließ sie aus seiner Umarmung. „Was ist es dann? Ein Schwächeanfall? Schwindel? Sturheit?“


    „Mir ist nur ein bisschen übel. Passen Sie lieber auf Ihre Schuhe auf.“


    „Na großartig“, brummte er. „Ich sollte den Arzt rufen, damit er Sie hierbehält.“


    „Er hat gesagt, Übelkeit sei normal. Ich bin einfach nur zu schnell aufgestanden. Sie könnten ruhig etwas nachsichtiger mit mir sein.“


    Nicks Herz schlug noch immer viel zu schnell, und er spürte, wie sich in seinem Inneren eine merkwürdige Mischung aus sexueller Erregtheit und Schuldgefühlen zusammenbraute. Er hatte einfach viel zu lange keinen Sex mehr gehabt. Das war alles. Früher oder später musste er etwas dagegen unternehmen. Stephanies Lehrerin Lindsey Burns war eigentlich ganz nett. Und hübsch dazu mit ihren blonden Haaren und den freundlichen blauen Augen. Warum hatte er sie bloß nach ihrem ersten und einzigen Date nicht zurückgerufen?


    „Meinen Sie, dass Sie es bis nach draußen schaffen, ohne ohnmächtig zu werden?“, fragte er.


    Erin lächelte ihn herausfordernd an. „Selbst wenn. Davon werde ich mich bestimmt nicht aufhalten lassen.“


    Nick widerstand der Versuchung, ihr Lächeln zu erwidern. Er wollte diese Frau nicht zu nah an sich herankommen lassen. Sie würde ihm nur Probleme bereiten, das sah er ihr an der Nasenspitze an. Und Probleme hatte er auch ohne sie schon genug in seinem Leben. „Gehen wir“, sagte er und versuchte, nicht daran zu denken, was er sich da gerade eingebrockt hatte.


    Erin zog ein ärmelloses Nachthemd über und griff nach ihrem Morgenmantel, wobei sie sich vergeblich bemühte, ihren schmerzenden Kopf stillzuhalten. So viel zu meinem Heldentum, dachte sie mürrisch. Hätte sie nicht so starke Schmerzen gehabt, wäre es ihr peinlich gewesen, dass Nick für sie den Babysitter spielte. Doch im Moment tat ihr Kopf so weh, dass sie sich nur noch in ihrem dunklen Schlafzimmer in das weiche Bett fallen lassen wollte, nachdem sie eine Handvoll Aspirin geschluckt hatte.


    Vor ihrem Schlafzimmer blieb sie stehen und atmete einmal tief durch. Dann öffnete sie die Tür. Nick stand im Flur und sah so nervös aus, als sei er auf seinem ersten Date. Offenbar war ihre Wohnung der letzte Ort, an dem er jetzt sein wollte. Sie sah, wie sein Blick an ihrem Körper hinabglitt, und mit einem Mal fühlte sie sich merkwürdig befangen.


    „Sie müssen das nicht tun.“ Sie zog die Aufschläge ihres Morgenmantels fester zusammen.


    „Ich habe es dem Arzt verpochen. Und mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen, das wissen Sie ebenso gut wie ich, McNeal.“


    Am besten, er ging so schnell wie möglich wieder. Es war offensichtlich, dass ihm die Situation genauso unangenehm war wie ihr. Doch anscheinend waren sein Verantwortungsgefühl und sein Beschützerinstinkt zu stark ausgeprägt, um sie allein zu lassen.


    „Wie geht es Ihrem Kopf?“ Die Hände in den Hosentaschen vergraben, kam er zu ihr.


    „So muss sich das Schlagzeug gefühlt haben, das mein Bruder zu Weihnachten bekommen hatte, als wir klein waren. Er war Led-Zeppelin-Fan.“ Sie ging vorbei an den Umzugsboxen und dem Durcheinander zum Sofa und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es ihr nicht das Geringste ausmachte, wie unordentlich ihre Wohnung noch immer war, seit Nick das letzte Mal hier gewesen war. Es gab Wichtigeres. Sie war ein Cop. Nick war ein Cop. Und schließlich hatten alle Cops unordentliche Wohnungen, oder?


    „Sie humpeln“, sagte er.


    „Nur weil ich zu stolz bin, um zu kriechen.“


    Sein Mund verzog sich zum Ansatz eines Lächelns. „Wo haben Sie Ihr Aspirin?“


    Sie riskierte es, ihn anzusehen, und wünschte augenblicklich, sie hätte es nicht getan. Sein durchdringender Blick machte sie wie immer nervös. Warum kam sie sich nur jedes Mal, wenn er sie mit seinen dunkelbraunen Augen ansah, so nackt vor? Es war, als durchschaute er sie und sah all die Dinge, die sie so sorgsam versuchte zu verbergen.


    „Im Medizinschrank im Badezimmer steht eine Flasche“, antwortete sie.


    Er ging ins Badezimmer.


    Erin gab einen erleichterten Seufzer von sich, als sie allein war – auch wenn es nur für eine Minute war. Sie war durcheinander. Und ihr war unwohl. Am liebsten hätte sie es auf den Unfall vor der Schule geschoben, doch sie wusste, dass das nicht der einzige Grund war. Aber wenn Sie sich eingestand, dass Nick der Auslöser für ihre Unruhe war, würde sie es nicht länger ignorieren können.


    Dabei würde sie ganz bestimmt nicht den Fehler begehen, sich in ihren Chef zu verlieben. Schon gar nicht, wenn er von der Sorte Mann war, die nicht damit umgehen konnte, dass es Frauen gab, die einen gefährlichen Beruf wie Polizistin ausübten.


    Dank Warren Prentice kannte sie den Typus Mann mit dem Super-Beschützer-Syndrom nur zu gut. Und so, wie Nick reagiert hatte, als sie die beiden Verbrecher aus dem Verkehr gezogen hatte, war er ein besonders schwerer Fall. Niemals würde sie so dumm sein, ihre Karriere für einen Mann oder den trügerischen Glauben an ein trautes Glück zu zweit aufzugeben.


    „Hier, bitte schön.“


    Beim Klang von Nicks Stimme fuhr sie zusammen und drehte sich um. Mit zwei Aspirin in der einen und einem Glas Wasser in der anderen Hand stand er vor ihr. Erin atmete einmal tief durch, doch als ihr dabei der Geruch seines Aftershaves in die Nase stieg, wurde ihr augenblicklich schwindelig. Was absolut nichts mit der Beule an ihrem Kopf zu tun hatte. Gütiger Himmel, neben diesem Mann zu stehen war, wie auf einer Flutwelle zu surfen.


    Sie versuchte, das Gefühl abzuschütteln, nahm die Tabletten und steckte sie in den Mund. Ihre Finger streiften seine, als sie ihm das Glas Wasser abnahm. „Danke.“


    „Warum setzen Sie sich nicht hin?“


    „Eigentlich hatte ich vor, mich ein bisschen hinzulegen, sobald Sie wieder weg sind.“


    Amüsiert sah er sie an. „Versuchen Sie, mich loszuwerden?“


    „Ich möchte Ihre Dienste nicht länger als nötig beanspruchen.“


    Ein Lächeln umspielte seinen Mund. „Das weiß ich sehr zu schätzen. Aber um ehrlich zu sein, habe ich noch ein paar Fragen, bevor ich mich empfehlen kann. Das heißt, wenn Sie sich dem gewachsen fühlen.“


    Etwas in seiner Stimme ließ die Polizistin in ihr aufhorchen und erinnerte sie daran, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen war.


    Endlich ein unverfängliches Thema, bei dem sie sich nicht mehr ganz so unwohl fühlte. Sie ließ sich ins Sofa sinken. „Schießen Sie los.“


    Nick setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. „Gefährliche Körperverletzung unter Zuhilfenahme eines Kraftfahrzeugs ist ein ziemlich unübliches Straftat für Logan Falls.“ Er lehnte sich vor, stützte seine Ellenbogen auf die Knie und sah sie aufmerksam an. „Haben Sie eine Ahnung, was dahinterstecken könnte?“


    „Ein ungeduldiger Fahrer? Aggressives Fahrverhalten?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht war er betrunken.“


    „Er? War es ein männlicher Fahrer?“


    „Ich glaube, ja. Ich hab zwar nur die Silhouette gesehen, aber sie sah nicht nach einer Frau aus.“


    „Sie haben vorhin einen Beifahrer erwähnt. Sind Sie sich sicher?“


    Sie nickte. „Das bin ich.“


    „Mit Verkehrsrowdys haben wir in Logan Falls normalerweise keine Probleme.“ Nick verzog das Gesicht. „Ich habe mit mehreren Zeugen am Unfallort gesprochen. Alle haben ausgesagt, dass es wie Absicht aussah. Stimmen Sie dem zu?“


    „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Es ging alles ziemlich schnell.“


    „Gibt es irgendjemanden, der einen Grund haben könnte, Ihnen etwas anzutun?“


    Ein unangenehmer Schauer durchfuhr sie bei der Frage. „Worauf wollen Sie hinaus?“


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sie eindringlich an. „Sie sind seit neun Jahren bei der Polizei. Da macht man sich nicht nur Freunde. Manche Verbrecher haben ein gutes Gedächtnis.“


    Erin wusste, dass er recht hatte. Über die Jahre hatte sie etliche Straftäter zur Strecke gebracht und sich dabei einige Feinde in Chicago gemacht. Doch auch wenn sie die Möglichkeit nicht ausschließen konnte, glaubte sie nicht so richtig daran. „Der Gedanke, dass irgendein Krimineller mir bis nach Logan Falls folgt, um mich auf einem Zebrastreifen vor einer Schule zu überfahren, scheint mir etwas weit her geholt, Nick.“


    „Vielleicht. Aber trotzdem können wir diese Möglichkeit nicht ganz außer Acht lassen. Ich möchte, dass Sie Ihre Umgebung in Zukunft besonders aufmerksam beobachten und …“


    „Das tue ich sowieso“, unterbrach sie ihn. „Ich bin Polizistin, schon vergessen?“


    „Aber Sie sind nicht unbesiegbar. Sie sollten das Ganze besser nicht auf die leichte Schulter nehmen.“


    „Ich nehme nichts auf die leichte Schulter, ich finde allerdings, dass Sie etwas übertreiben.“


    „Ich möchte nur, dass Sie auf alles vorbereitet sind.“


    „Auch wenn Sie es mir nicht glauben werden: Ich kann wunderbar auf mich selbst aufpassen.“


    „Darum haben Sie auch eine Beule in der Größe von Texas an Ihrem Kopf.“ Verärgert darüber, dass er ihre Fähigkeit, auf sich selbst aufzupassen, in Frage stellte, stand sie auf. Doch ein pulsierender Schmerz schickte sie augenblicklich zurück aufs Sofa. „Aua – das nervt.“ Sie fluchte.


    Sofort war Nick an ihrer Seite und hielt seine Hände über ihre Schultern, ohne sie jedoch zu berühren. „Ich hätte dem Arzt sagen sollen, dass er Sie dabehalten soll“, knurrte er und ließ seine Arme zurücksinken.


    „Es sind nur Kopfschmerzen“, sagte sie. „Solange ich nicht anfange, in fremden Sprachen zu reden, oder behaupte, von Außerirdischen entführt worden zu sein, ist alles im grünen Bereich. Meinen Sie, Sie könnten mir noch ein Aspirin geben?“


    Stirnrunzelnd nahm er die Flasche, schüttete eine Tablette in seine Hand und gab sie ihr. „Wenn die Kopfschmerzen in zwanzig Minuten nicht weg sind, bringe ich Sie zurück ins Krankenhaus.“


    „Das werden wir noch sehen.“ Erin nahm das Aspirin und trank die Hälfte des Wassers. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Nick in Richtung Flur ging. Erleichtert stellte sie das Glas auf den Couchtisch, lehnt sich zurück ins Sofa und schloss die Augen.“


    „Okay, McNeal. Ich will, dass Sie sich hinlegen.“


    Sie öffnete ein Auge und sah, wie er ein Kissen und ihre Decke aus ihrem Schlafzimmer holte. „Sie machen Scherze, oder?“


    Er sah auf die Decke in seinem Arm. „Sehe ich so aus?“ Er legte ein Kissen gegen die Armlehne des Sofas.


    „Hinlegen.“


    „Aber …“


    „Das ist ein Befehl.“


    Sie rollte mit den Augen, um ihr Unbehagen zu überspielen, während sie sich den Morgenmantel von den Schultern schob. „Tun Sie das für all Ihre Deputys, Chief?“


    „Nur für die, dies es mit einem Stahlkoloss aufnehmen, der sechzig Sachen draufhat.“


    Als sie den Morgenmantel unter ihrem Körper hervorzog und sich zurück ins Kissen lehnte, merkte sie, dass sie sich tatsächlich dringend hinlegen musste.


    „Wissen Sie, Chief, Sie würden eine ziemlich schlechte Krankenschwester abgeben.“


    „Treiben Sie es nicht zu weit.“ Er nahm ihr den Morgenmantel ab und deckte sie zu. „Sie hatten heute großes Glück. Es hätte auch ganz anders ausgehen können …“ Nick hielt inne. Bewegungslos und mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf ihre nackte rechte Schulter.


    Als Erin ihren Fehler bemerkte, war es bereits zu spät.


    Die Narbe.


    Oh Gott. Er hat die Narbe gesehen.

  


  
    5. KAPITEL


    Der Anblick ihrer Narbe ließ ihn erstarren. Die gezackte Linie reichte von der Außenseite ihrer Schulter bis zum Schlüsselbein. Es war deutlich zu erkennen, dass sie nicht das Werk eines Chirurgen war, sondern aus der brachialen Gewalt einer eindringenden Kugel und der Anstrengung eines Notarzt, dem es vorrangig darum gegangen war, die schwere Blutung zu stoppen, hervorgegangen war.


    Erst als Erin sich versteifte, merkte Nick, dass er sie anstarrte. Sie hatte die Decke bis zum Kinn gezogen und hielt sie fest umklammert. Was war nur los mit ihr? Ganz offensichtlich war ihr seine Gegenwart unangenehm. Wenn er noch länger blieb, zog das die Situation nur unnötig in die Länge. Doch er konnte es nicht ungeschehen machen. Er hatte die Narbe gesehen. Und als Cop – und ihr Vorgesetzter – kam er verdammt noch mal nicht drum herum, sie danach zu fragen.


    Er sah ihr in die Augen. Die Gefühle standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich eine Schusswunde sehe, McNeal.“


    „Aber es ist das erste Mal, dass Sie meine sehen.“ Sie wandte den Blick ab. Sie war nicht länger der taffe Cop, sondern eine Frau mit einer entstellenden Narbe. „Sie ist hässlich.“


    Der Unterschied zwischen der Polizistin und der Frau Erin war verblüffend. Er sah, wie sie gegen ihre Gefühle ankämpfte, und verspürte den unbändigen Drang, sie zu beschützen. Er durfte ihre Aussage so nicht stehen lassen. Zugegeben, die Narbe war ziemlich übel, doch sie sollte wissen, dass sie ihm nichts ausmachte. Weder als Cop noch als Mann. „Es ist nichts, wofür Sie sich schämen müssten“, sagte er sanft.


    „Woher wollen Sie das wissen?“, fuhr sie ihn an.


    Die Kälte in ihrer Stimme überraschte ihn. Er holte tief Luft. Mit einem Mal wurde ihm klar, wie tief auch ihre emotionale Verletzung sein musste und wie wenig er über jene Nacht wusste.


    „Möchten Sie mir erklären, was Sie damit meinen?“, fragte er.


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. „Fragen Sie mich das als Freund oder als Vorgesetzter, der sich ein Bild von meiner geistigen Verfassung machen will?“


    „Wie wär’s mit einem bisschen von beidem?“


    Seufzend umarmte Erin eins der Sofakissen und legte die Stirn in Falten. „In der Nacht, als Danny Perrine angeschossen wurde, habe ich selbst auch eine Kugel abbekommen. Sie hat einen ziemlichen Schaden angerichtet. Mehr gibt es nicht zu erzählen.“


    „Das wusste ich bereits. Aber warum fühlen Sie sich schuldig? Warum wollen Sie nicht mit mir darüber sprechen?“


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich möchte eben nicht darüber reden. Nicht jetzt.“


    „Wir arbeiten zusammen. Ich muss Ihnen vertrauen können. Ich finde, Sie schulden mir eine Erklärung.“


    Sie sah auf ihre Hände, mit denen sie nervös über den Stoff des Kissenbezugs strich. „Ich habe versagt und im entscheidenden Moment nicht abgedrückt, Nick. Es war meine Schuld, dass ich die Kugel kassiert habe. Und dass Danny angeschossen wurde. Was erwarten Sie denn?“


    „Frank sagt, es war nicht Ihr Fehler.“


    „Die Dienstaufsicht ist zum gleichen Ergebnis gekommen. Aber die waren ja auch nicht dabei.“


    „Sie sehen es also anders?“


    „Hätte ich schneller reagiert, säße Danny jetzt nicht mit einer Kugel im Rücken im Rollstuhl. Ich wäre in Chicago und nicht hier in Logan Falls, um mir mühsam zurückzuholen, was ich verloren habe. Beantwortet das Ihre Frage?“


    „Das erklärt nicht, warum Sie sich schuldig fühlen.“


    „Weil ich einen Fehler gemacht habe. So einfach ist das.“


    „Und nun versuchen Sie, diesen vermeintlichen Fehler wiedergutzumachen, indem Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen und unnötige Risiken eingehen? Wir wissen beide, dass das nichts an den Tatsachen ändern wird.“


    „Was soll ich denn sonst tun?“


    „Was wollen Sie beweisen, McNeal?“


    Wütend funkelte sie ihn an. „Ich will gar nichts beweisen.“


    „Doch. Ich glaube, genau das wollen Sie. Aber weder mir noch Frank oder den Kollegen der Dienstaufsicht, sondern ganz allein sich selbst.“


    „Sie kennen mich nicht annähernd so gut, wie Sie glauben.“


    „Sie fangen an, sich zu verteidigen.“


    „Ganz richtig, verdammt noch mal.“


    „Erin, ich weiß, wie es ist, sich für etwas verantwortlich zu fühlen, an dem einen keine Schuld trifft.“


    „Ach wirklich, Nick? Mir reicht’s. Ich werde mir Ihr Psychogeschwätz nicht länger anhören.“ Abrupt stand sie auf, nahm den Morgenmantel, der auf der Rückenlehne des Sofas lag, und zog ihn über, während sie in die Küche ging.


    Nick wusste, dass es zwecklos war, ihr zu folgen. Das Ganze hatte sie ziemlich mitgenommen. Auf keinen Fall wollte er riskieren, dass sie in seiner Gegenwart zusammenbrach. Das änderte jedoch nichts daran, dass er an einem Punkt angelangt war, an dem er endlich ein paar Antworten brauchte. Er musste wissen, was in der Lagerhalle vorgefallen war. „Sie können nicht zulassen, dass die Schuld Sie zerfrisst. Hören Sie endlich auf, sich selbst dafür verantwortlich zu machen. Am Ende wird Ihnen deswegen noch etwas zustoßen.“


    „Der Unfall war nicht mein Fehler.“


    „Ich spreche nicht von heute.“


    Abrupt blieb sie an der Tür zur Küche stehen und drehte sich zu ihm um. „Wie würden Sie sich fühlen, wenn Ihr Partner Ihretwegen im Rollstuhl sitzt und seinen Beruf an den Nagel hängen muss? Wenn er Sie so sehr hassen würde, dass er Ihnen nicht einmal in die Augen sehen kann? Wenn Sie ihn anrufen, um sich nach ihm zu erkundigen und seine Frau die Verbitterung in ihrer Stimme nicht verbergen kann? Und Sie sich das trotzdem immer wieder antun, weil Sie sich schuldig fühlen? Seine Kinder gucken mich an, als wäre ich der Teufel in Person, Nick.“


    Er ging zu ihr. „Vielleicht würde ich mich schuldig fühlen. Aber verantwortlich? Nicht wenn die Dienstaufsicht mich freigesprochen hätte. Das sind alles ziemlich erfahrene Cops.“


    „Ich hatte an dem Abend damals nur den einen Gedanken: eine Festnahme, egal um welchen Preis. Die Möglichkeit, dass jemand verletzt werden könnte, habe ich gar nicht in Betracht gezogen. Ich habe weder an Danny noch an seine Frau, noch an seine beiden Kinder gedacht.“


    „Ein Cop kann seinen Job nur dann machen, wenn er den Kopf frei hat und …“ „Ich habe nicht rechtzeitig abgedrückt! Erst als es zu spät war und wir beide bereits am Boden lagen.“


    „Warum haben Sie gezögert, McNeal?“


    Überrascht blinzelte sie ihn an.


    „Der Schütze … er war fast noch ein Kind …“


    Plötzlich fügten sich einige Puzzleteile in Nicks Kopf zu einem Bild zusammen, und ihm wurde einiges klar. „Sie sind nicht der erste Cop, der aus diesem Grund gezögert hat“, sagte er.


    „Hören Sie, Nick. Ich weiß, dass Sie mir helfen möchten. Aber das tun Sie nicht. Ich kann Ihren Psychoquatsch nicht gebrauchen. Ich werde schon allein damit fertig.“


    Er schnaubte verächtlich. „Das sehe ich.“


    Ihre Nasenflügel bebten vor Wut. „Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus. Es hat mir grade noch gefehlt, dass Sie …“


    „Sie müssen nicht allein damit zurechtkommen. Wie kann ich Ihnen das nur klarmachen?“


    „Ich allein bin dafür verantwortlich, dass mein Partner angeschossen wurde, also werde ich auch allein damit fertigwerden.“


    „Danny Perrine ist nicht der Einzige, der in der Nacht angeschossen wurde, McNeal. Auch Sie haben eine Kugel kassiert. Sie haben Ihr Leben riskiert. Die Narbe ist der Beweis dafür. Haben Sie jemals darüber nachgedacht, dass Sie Ihnen beiden vielleicht das Leben gerettet haben?“


    „McNeal, die Heldin? Hört sich wirklich gut an, Chief, aber wir wissen beide, dass es nicht so war.“


    Frustriert fuhr Nick sich mit den Fingern durch die Haare. „Wissen Sie, McNeal, wenn wir nicht in Logan Falls wären, würde ich Sie sofort vom Dienst suspendieren. Und zwar schneller, als Sie gucken können.“


    Sie lachte trocken. „Passen Sie bloß auf, dass mein Selbstvertrauen keine Höhenflüge bekommt.“


    „Sie machen sich selbst das Leben unnötig schwer.“


    „Lassen Sie es sein, Nick. Ich möchte nicht mit Ihnen drüber reden. Ich möchte …“


    „Es verdrängen? Wir wäre es, wenn Sie zur Abwechslung mal offen und ehrlich zu mir sind und aufhören, sich etwas vorzumachen?“


    „Nicht gut.“


    „Stattdessen baden Sie lieber in Selbstmitleid? Das hätte ich Ihnen eigentlich gar nicht zugetraut.“


    „Das ist nicht fair. Es war nicht einfach für mich.“


    „Oh, kommen Sie mir bloß nicht so. Hat Ihnen noch keiner gesagt, dass das Leben nicht immer fair ist?“


    „Ich weigere mich, mit Ihnen weiter darüber zu diskutieren.“


    Sie drehte sich um und wollte in die Küche gehen, doch Nick packte sie am Oberarm und zwang sie, ihn anzusehen. Warum begriff sie denn nicht, dass er nur versuchte, ihr zu helfen?


    „Sie sind ein guter Cop“, sagte er. „Sie sind mutig und tapfer, und Sie haben eine vielversprechende Zukunft vor sich. Aber Sie müssen sich selbst die Zeit zur Heilung geben und sich damit abfinden, dass im Leben manchmal unschöne Dinge passieren, die wir nicht kontrollieren können.“ Er verzog das Gesicht, als er dabei an die harte Realität der letzten drei Jahre seines eigenen Lebens dachte. Doch zum Glück ging es hier nicht um seine, sondern um ihre Probleme. Und das war ihm mehr als recht.


    Als sie sich zu ihm umdrehte, sah Nick die Tränen in ihren Augen schimmern. Ergriffen starrte er sie an. Er konnte sich nicht entscheiden zwischen dem Impuls, sie zu trösten, und seinem plötzlichen, unbändigen Bedürfnis nach Distanz.


    „Jetzt fangen Sie mir bloß nicht an zu weinen, McNeal.“


    „Ich weine nicht.“ Sie versuchte sich wegzudrehen, sodass er ihre Tränen nicht sehen konnte, doch er hielt sie fest.


    „Sie sind ein Mitglied meines Teams“, sagte er. „Ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich. Ich bin auf Ihrer Seite, sehen Sie das denn nicht?“


    „Ich kann darüber jetzt nicht reden.“ Sie wischte sich die Tränen mit der Rückseite ihrer Hand aus dem Gesicht. „Lassen Sie mich endlich los. Das Ganze ist auch so schon demütigend genug.“


    Er hatte nicht vor, ihre Tränen an sich heranzulassen. Aber zu sehen, wie diese starke Frau sich vor ihm in ein zitterndes Nervenbündel verwandelte, ließ ihm keine Wahl. Dabei wollte er weder daran denken, welche körperlichen Schmerzen ihr die Kugel bereitet haben musste, noch daran, welche Seelenqualen sie durchlitten hatte. Und am allerwenigsten daran, was das auf körperlicher und – noch viel schlimmer – auf emotionaler Ebene in ihm auslöste.


    Trotzdem konnte er nicht anders, als die Arme nach ihr auszustrecken. „Kommen Sie.“


    Einen Augenblick lang zögerte sie, dann machte sie einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. „Nick …“


    „Sschh …“ Als er spürte, wie sich ihr weicher Körper gegen seinen schmiegte, war es, als fließe ein sanfter Strom durch ihn hindurch, der langsam seine Lust entfachte. Der Duft ihrer Haare und ihrer Haut stieg ihm in die Nase. Wie gut sie roch, so frisch und weiblich. Ihre Nähe war einfach unbeschreiblich. Er spürte, wie seine Selbstbeherrschung dahinschmolz.


    Als sie die Arme um seinen Nacken legte, schloss er die Augen und versuchte, all die Empfindungen, die auf seinen Körper einströmten, und die Gefühle, die sie in ihm weckte, zu verdrängen. Dies war weder der richtige Zeitpunkt, noch war Erin McNeal die richtige Frau dafür. Viel zu leicht war sie in der Lage, den emotionalen Schutzwall, den er in den vergangenen drei Jahren so sorgsam errichtet hatte, einfach niederzureißen. Doch die Wärme ihres Körpers entfachte ein loderndes Feuer in ihm, und das Gefühl ihrer weichen Brüste an seinem Oberkörper quälte ihn auf eine längst vergessen geglaubte Art und Weise.


    Sie murmelte etwas an seiner Schulter, aber ihre Worte drangen nicht zu ihm durch. Ihre Nähe raubte ihm die Sinne. Er konnte an nichts anderes mehr denken. Er konnte ihr gar nicht nah genug sein. Wollte sie spüren, ihren Körper an sich pressen. Verdammt, er konnte sich unmöglich länger zurückhalten.


    Er schloss seine Arme fester um sie und genoss das wohlige, angenehme Gefühl, das ihre Nähe in ihm auslöste, auch wenn es sein Verlangen nur noch weiter anheizte. Fasziniert stellte er fest, wie weich sich ihre Haare anfühlten, als er darüberstrich. Wie Seide. Er legte den Kopf zur Seite und berührte es mit der Wange, während er ihren Kopf mit den Händen umfing. Ihr Duft war unbeschreiblich betörend. So süß. Geheimnisvoll. Sinnlich.


    Und sie erregte ihn so sehr, dass er es heiß und qualvoll in seinem Schritt spürte. Ihr Körper setzte sämtliche Abwehrmechanismen außer Kraft, und mit einem einzigen imaginären Schlag wischte er auch den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung beiseite. Das Verlangen war einfach zu stark. Er wollte sie spüren. Ihren Körper. Ihre Lippen. Ihre Haut unter seinen Händen.


    Seufzend schmiegte sie sich in seine Arme. Sanft berührte er ihre Schläfe mit den Lippen, und eine Welle der Emotionen brach über ihm zusammen und riss ihn mit sich. So kraftvoll, dass es ihm den Atem raubte. Er ließ sich treiben, schwamm mit dem Strom, versuchte verzweifelt, sich irgendwie über Wasser zu halten, denn er war sich nicht sicher, ob er jemals wieder aus diesem Strudel der Gefühle auftauchen würde. Doch seine Bemühungen waren vergebens.


    Es war nur eine Umarmung, versuchte Erin sich einzureden. Nur eine Geste des Mitgefühls unter Kollegen, weil er verstand, was sie durchmachte, und sie trösten wollte. Doch sie wusste genau, dass das nicht stimmte. Wäre sie mutig genug gewesen, hätte sie zugegeben, wie gut sie sich in seinem Arm fühlte. Und wie sehr es sie erregte, seinen festen, harten Körper zu spüren. Es war lange her, dass sie einen Mann nah genug herangelassen hatte, um in seinen Armen zu liegen.


    Als sie spürte, wie seine Hände ihren Rücken hinunterglitten, durchzuckte ein heißer Schauer der Erregung ihren Körper. Sie spürte seine Lippen an ihrer Schläfe und seinen warmen Atem an ihrer Wange. Überall dort, wo er ihre Haut berührte, hinterließ er ein köstliches Kribbeln. Es war so warm und so beruhigend. Viel erotischer, als es ein Kuss je sein würde. Irgendwo in ihrem Kopf schrillte eine Alarmglocke, doch sie hörte nicht hin. Es war nur eine harmlose Umarmung, die weder ihm noch ihr etwas bedeutete. Sie waren zwei Cops, die füreinander da waren und eines Tages vielleicht sogar Freunde werden würden. Was konnte es schon schaden, wenn er sie für einen Moment hielt? Wenn sie sich nur für einen einzigen, winzigen Moment ihre eigene Schwäche eingestand und ihn gewähren ließ?


    Er zog sie enger an sich, und zum ersten Mal bemerkte sie, wie schnell sein Atem ging. Seine Hände wanderten ruhelos über ihren Körper, während er sie an sich drückte uns sie seine harten, festen Muskeln spürte. Natürlich wäre es besser, sich von ihm loszumachen und nicht zuzulassen, dass die Situation noch weiter aus dem Ruder lief. Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich danach sehnte, von ihm gehalten zu werden und seine Küsse zu spüren. Es durfte nicht sein. Nicht hier und nicht jetzt. Und nicht mit diesem Mann. Doch sie war unfähig, sich zu bewegen und ihren Körper von seinem zu lösen. Es war, als hätte Nick sie mit einem Zauber belegt.


    Sie schloss die Augen und versuchte, gegen ihre Gefühle anzukämpfen. Gegen die Lust und das Verlangen. Vergeblich. Sie spürte seine Hände an ihren Seiten, wie sie langsam höher glitten und die Außenseite ihrer Brüste streiften. Ein weiterer Schauer der Erregung durchfuhr sie. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Und als seine dunklen Augen ihren Blick suchten, wusste sie, was als Nächstes geschehen würde. Und sie sehnte sich genauso danach, wie sie sich davor fürchtete.


    Als seine Lippen ihren Mund berührten, war es die unendliche Zärtlichkeit, die darin lag, die alle Dämme zum Einsturz brachte und ein ungekanntes Feuer der Lust in ihrem Körper entfachte. Ein fast schmerzhaftes Ziehen entsprang ihrem Unterleib und setzte sämtliche ihrer Nervenenden in Brand. Es war überwältigend, wie sehr er sie erregte. Die Intensität, mit der ihr Körper auf ihn reagierte, versetzte sie für einen kurzen Moment in Panik. Konnte es wirklich sein, dass sie einen Mann gefunden hatte, der sie mit nur einem einzigen perfekten Kuss vergessen ließ, wer sie war? Nein, so einen Mann konnte es gar nicht geben, und wenn, dann war es bestimmt nicht dieser Kleinstadt-Cop, der ein Problem damit hatte, dass sie Polizistin war.


    Sie machte sich von ihm los und stolperte rückwärts.


    Nick hielt sie nicht zurück, sondern ließ die Arme sinken. „Tut mir leid“, murmelte er.


    Plötzlich wurde sie sich peinlich bewusst, was da gerade zwischen ihnen vorgefallen war. Sie starrte ihn an. Der ernste Blick aus seinen dunklen Augen und sein versteinerter Gesichtsausdruck verrieten ihr, dass es ihm ebenso ging. Und trotzdem: Ihr Körper wollte mehr.


    „Ich hätte das nicht tun sollen …“


    „Ich hätte das nicht zulassen dürfen“, sagte sie gleichzeitig.


    „Ich bin Ihr Vorgesetzter, Herrgott noch mal.“ Er drehte sich um und sah aus dem Fenster auf die Straße darunter. „So etwas darf mir einfach nicht passieren. Ich …“


    „Wir haben beide einen Fehler gemacht“, unterbrach Erin ihn. „Und wir werden wie zwei Erwachsene damit umgehen.“


    Er drehte sich wieder zu ihr und sah sie finster an. „Werden wir das?“


    „Ja.“ Sie war noch immer außer Atem, spürte noch immer, wie er seinen Mund auf ihren gepresst hatte und wie sehr sie sich nach ihm verzehrte.


    „Ich bin zu weit gegangen“, sagte er. „Ich hätte Ihre Schwäche und Wehrlosigkeit nicht …“


    „Ich bin weder schwach noch wehrlos.“


    Fluchend senkte er den Kopf. „Das darf sich auf keinen Fall wiederholen.“


    „Das wird es nicht“, versicherte sie ihm leicht benommen. „Der Unfall hat mich etwas mitgenommen. Wir sollten es nicht komplizierter machen, als es ist.“


    Seine versteinerte Miene verriet ihr, dass er ihr nicht glaubte. Völlig unvermittelt drehte er sich um und ging zur Tür. „Gehen Sie schlafen, McNeal. Ich werde Mrs Thornsberry vorbeischicken, damit sie über Nacht bei Ihnen bleibt.“


    Erin wollte ihm widersprechen, doch sie wusste, dass es zwecklos war. Außerdem wollte sie gar nicht, dass Nick zurückkam. Nicht wenn ihr Herz noch immer wie wild klopfte und ihre Lippen sich nach seinen sehnten. Sie setzte sich aufs Sofa und sah ihm hinterher, als er durch die Tür verschwand. Wie, um alles in der Welt, sollte sie für diesen Mann arbeiten, wenn sie jedes Mal, wenn er sie berührte, völlig die Kontrolle verlor?


    Nick war bislang immer auf seine Selbstbeherrschung stolz gewesen. Umso schwerer fiel es ihm, zu glauben, was er da gerade getan hatte. Er hatte Erin McNeal geküsst. Offenbar hatte er jetzt komplett den Verstand verloren. Sie war sein Deputy, um Himmels willen!


    Und eine Frau mit einer äußerst draufgängerischen Ader dazu. Was war bloß in ihn gefahren, dass er sich aufführte wie ein sexverrückter Teenager und nicht wie der verantwortungsbewusste Mann, der er war?


    Und der Kuss war noch nicht einmal das Schlimmste, denn dabei wäre es nicht geblieben, wenn sie sich nicht von ihm losgemacht hätte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er eine Frau zum letzten Mal so sehr begehrt hatte wie Erin McNeal. Was, um alles in der Welt, sollte er nur tun?


    „Hol dich der Teufel, Frank“, murmelte er.


    Nick blieb an seinem Wagen stehen und riskierte einen Blick nach oben zum Fenster ihrer Wohnung im zweiten Stock. Das Licht brannte noch immer. Verärgert stellte er fest, wie erregt er nach wie vor war.


    Mit zusammengebissen Zähnen schloss er die Autotür auf und setzte sich hinters Steuer. Er würde in der kommenden Woche vorsichtig sein müssen. Auch wenn er es nur äußerst ungern zugab, war er offenbar doch anfälliger, als er angenommen hatte. Nicht unbedingt emotional, aber körperlich. Es schien ganz so, als ließen sich gewisse Bedürfnisse, die er als Mann hatte, nicht ewig beiseiteschieben. Er brauchte wieder weibliche Gesellschaft, so viel stand fest. Stephanie würde sich schon irgendwann daran gewöhnen. Vielleicht würde eine Frau nicht nur die Lücke in seinem, sondern auch in ihrem Leben füllen.


    Doch was Nick ganz bestimmt nicht brauchte, war Erin McNeal. Nur weil sie ihn so heiß machte wie keine andere, war sie noch lange nicht die Richtige für ihn. Sie war genau die Art von Frau, die er Stephanie nicht zumuten konnte. Sein kleines Mädchen war schon einmal von einem leichtsinnigen Erwachsenen verletzt worden. Er würde nicht zulassen, dass das noch einmal passierte. Eher würde er sich das Herz aus der Brust reißen.


    Erin war die erste Frau, die er seit Ritas Tod geküsst hatte. Und die Tatsache, dass es ganz bestimmt kein unschuldiger Kuss gewesen war, verstörte ihn. Es sah so aus, als habe er persönliches Neuland betreten.


    Völlig unerwartet traf ihn der vertraute Schmerz tief in seiner Brust, die Wunde so frisch verheilt, dass sie immer noch blutete, wenn man sie berührte. Doch es erstaunte ihn, dass der Schmerz selbst nach drei langen Jahren nichts von seiner Intensität eingebüßt hatte. Seit Ritas Tod war er nicht mehr derselbe. Mit ihr war ein Teil von ihm gestorben. Am Tag ihrer Beerdigung hatte er sich geschworen, nie wieder den qualvollen Fehler zu begehen, jemanden zu lieben.


    Fluchend schob er den Gedanken an Rita zur Seite. Laut und rau hallte seine Stimme durch die Stille des Wagens. Erin McNeal war tabu für ihn. Er musste nicht nur sich selbst, sondern auch Stephanie vor ihr schützen. Er durfte nicht zulassen, dass Erin ihn oder seine Tochter verletzte. Und nachdem, was heute passiert war, würde sie genau das tun. Egal, wie attraktiv sie war oder wie sehr er sich nach ihr sehnte. Er durfte in ihr nicht mehr als die Polizistin sehen.


    Energisch legte er den Gang ein und lenkte den Wagen auf die Straße, um nach Hause zu fahren. Erin konnte ihm egal sein, versicherte er sich. Sie brauchte niemanden, der auf sie aufpasste. Und wenn sie vorhatte, sich weiterhin so selbstzerstörerisch zu verhalten, war das nicht sein Problem.


    Hoffentlich konnte er Mrs Thornsberry davon überzeugen, die Nacht bei Erin zu verbringen. Nick wusste, dass er kniff, doch auch wenn Erin seine Mitarbeiterin war: Er fühlte sich der Situation einfach nicht gewachsen. Außerdem war er nicht der Einzige, den der Kuss völlig unvorbereitet getroffen hatte. Er hatte das Erstaunen und die Betroffenheit in Erins Gesicht gesehen. Noch ein weiter Grund neben all den anderen, sich von ihr fernzuhalten. Es war für sie beide am besten, wenn er ihr aus dem Weg ging.

  


  
    6. KAPITEL


    Erin wollte nicht über den Kuss nachdenken. Es hätte sie nur daran erinnert, wie sie in Nicks Armen dahingeschmolzen war, als seine Lippen ihre berührt hatten. Auch wenn sie das Risiko liebte – diese Gedanken waren selbst ihr zu gefährlich. Denn dann würde sie sich eingestehen müssen, dass sie, seitdem sie wach war, an nichts anderes mehr als an diesen Mann gedacht hatte. Und sie würde zugeben müssen, wie empfänglich sie für ihn war. Dass sie gewollt hatte, dass er sie küsste. Und dass sie sich danach sehnte, dass er es wieder tat.


    Offenbar wurde sie mit der Zeit immer besser im Leugnen, denn sie weigerte sich strikt, darüber nachzudenken. Sie war auf dem Weg zu Nicks Haus und überquerte gerade die Stadtgrenze. Und der einzige Grund, warum sie zu Stephanies Party ging, war das kleine Mädchen selbst. Sie mochte zwar ein schwieriges Kind sein, aber das konnte man ihr kaum anlasten, wenn man bedachte, was sie alles durchgemacht hatte. Den Tod ihrer Mutter und ihre schwere Verletzung.


    Erin konnte Stephanies Geburtstag nicht einfach ignorieren. Das Mädchen hatte jede Freude verdient, die ihr die Erwachsenen in ihrer Umgebung bereiten konnten.


    Und es würde die Dinge nur schlimmer machen, wenn Erin sich noch weiter von Nick zurückzog. Er mochte sie zwar falsch einschätzen und eine gänzlich andere Auffassung von der Polizeiarbeit haben, aber er war noch immer ihr Chef. Und dieser Job war viel zu wichtig, als dass sie ihn durch eine unüberlegte Umarmung und einen dummen Kuss aufs Spiel setzen würde. Sie würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn zu behalten.


    Nur weil sie Nick in der letzten Woche kaum gesehen hatte, hieß das noch lange nicht, dass der Kuss auch ihre professionelle Beziehung zueinander beeinträchtigen musste. Oder dass sie ihm deswegen nicht mehr in die Augen sehen konnte. Schließlich sind wir beide erwachsen, sagte sie sich wohl schon zum hundertsten Mal. Und selbst wenn er nicht mit der Situation umgehen konnte, sie hatte alles im Griff.


    Sie schob die Gedanken an Nick beiseite und warf einen Blick auf das Geschenk, das neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. Sie lächelte zufrieden. Es hatte sie gestern zwar fast den ganzen Tag gekostet, es zu besorgen – sie hatte ihren freien Tag für einen Trip nach Chicago genutzt –, doch dafür hatte sie das perfekte Geschenk für Stephanie gefunden. Sie konnte es kaum erwarten, das Gesicht des kleinen Mädchens zu sehen.


    Fünf Minuten später fuhr sie die Auffahrt zu Nicks Haus hinauf und parkte neben seinem Suburban. Obwohl es schon früher Abend war, hätte sie erwartet, ein paar Kinder zu sehen, die schaukelten oder Bälle auf den Korb an der Garage warfen. Doch der Garten war verlassen. Bandito graste zufrieden in der Nähe des Zauns und schlug mit seinem Schwanz, der ein wenig zu lang und zu verfilzt war, nach Fliegen. Kein Kinderlachen, kein Versteckspiel. Keine Erwachsenen, die es sich auf Gartenstühlen bequem gemacht hatten. Außer Nicks Suburban und dem alten Buick von Mrs Thornsberry stand nur noch Hectors Wagen neben dem Haus.


    Erin nahm das Geschenk, stieg aus und ging zur Eingangstür. Es gab überhaupt keinen Grund, nervös zu werden, versuchte sie sich selbst einzureden. Denn auch wenn es sich natürlich nicht vermeiden ließ, war sie schließlich nicht gekommen, um Nick zu treffen. Trotzdem bekam sie bei dem Gedanken, ihm zum ersten Mal nach dem Kuss wieder gegenübertreten zu müssen, feuchte Hände.


    Es war wirklich dumm von ihr, wegen einer freundschaftlichen Umarmung, die etwas aus dem Ruder gelaufen war, so nervös zu sein. Dies war ein Kindergeburtstag, um Himmels willen. In fünfundvierzig Minuten würde ihre Pause beendet sein, und sie würde wieder zu ihrer Schicht zurückkehren. Das war genug Zeit, um Stephanie das Geschenk zu übergeben und das Stück Kuchen zu essen, das Mrs Thornsberry ihr versprochen hatte. Außerdem war es eine gute Gelegenheit, Nick zu zeigen, dass sie ihm nicht aus dem Weg ging und der Kuss für sie beide nichts weiter zu bedeuten hatte.


    Sie wischte sich die feuchten Hände an ihrer Uniformhose ab und klingelte. Ihr blieb beinah das Herz stehen, als ausgerechnet Nick die Tür öffnete. Noch nie zuvor hatte sie ihn ohne Uniform gesehen, und der Anblick machte sie ein wenig schwindelig. Es verwunderte sie nicht im Geringsten, dass er in einer ausgewaschenen Jeans sogar noch besser aussah als sonst. Das schwarze Poloshirt ließ seine Augen noch dunkler erscheinen, und sie fragte sich, ob er zu den Leuten gehörte, deren Augenfarbe sich mit ihrer Laune änderte.


    Eine Weile stand sie einfach nur schweigend da. Sie hoffte inständig, dass er nicht sah, wie ihre Wangen sich röteten. „Hi“, sagte sie und hielt ihm das Geschenk entgegen. „Ich wollte das hier abgeben.“


    „McNeal“, sagte er schließlich und warf einen Blick auf das Geschenk. „Wie geht es Ihrem Schädel?“


    „Der gleiche Dickschädel wie eh und je.“


    Er lächelte zwar nicht, doch sie sah das amüsierte Aufflackern in seinen dunklen Augen. „Nun, alles in allem ist das vielleicht gar nicht so schlecht“, sagte er.


    Schweigend standen sie einander gegenüber. Er machte keine Anstalten, sie hereinzubitten. Unbehaglich blickte sie auf ihre Stiefel.


    „Sie haben heute Abend Dienst“, sagte er.


    Sicher hatte seine Schichteinteilung nichts damit zu tun, dass er sie nicht sehen wollte. Nicht, dass ihr das etwas ausmachen würde. Nur weil Hectors Wagen in der Auffahrt stand, hieß das noch lange nicht, dass er sie ebenfalls zu der Party einladen musste, oder?


    „Ich habe gerade Pause“, sagte sie schnell. „Ich habe nur ein paar Minuten.“ Unsicher, was sie sagen oder tun sollte, gab sie ihm das Päckchen. „Das ist für Stephanie.“


    Er nahm das Geschenk. „Oh … danke. Ich werde es ihr geben.“


    „Gut.“


    Obwohl sie gerne das Leuchten in Stephanies Augen gesehen hätte oder Nicks Lächeln, machte es ihr nichts aus, dass er sie nicht hereinbat. Zumindest versuchte sie, sich das einzureden. Immerhin kannten sie sich erst wenige Wochen, und sie war weit davon entfernt, eine Freundin der Familie zu sein, die man zur Geburtstagsfeier seiner Tochter einlud. Trotzdem war sie enttäuscht.


    „Erin!“


    Erschrocken fuhr sie zusammen, als sie die Stimme von Mrs Thornsberry hörte, und sah, wie die ältere Dame hinter Nick auftauchte. „Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Es war nicht leicht, Hector dazu zu bewegen, ein Stück Kuchen für Sie übrigzulassen. Ich hoffe, Sie mögen Schokoladentorte.“


    Nick runzelte die Stirn. „Sie ist im Dienst, Em.“


    „Herrgott, es wird schon nicht gegen irgendwelche Regeln verstoßen, wenn Polizisten im Dienst ein Stück Geburtstagskuchen essen, oder?“ Freundlich lächelnd sah Mrs Thornsberry sie an. „Da steht ein großes Stück für Sie in der Küche.“


    Erin erwiderte ihr Lächeln etwas unschlüssig. Sie wollte Nick nicht verärgern, es aber gleichzeitig auch seiner Haushälterin recht machen. Und sie hätte Stephanie wirklich gerne das Geschenk persönlich überreicht, doch offenbar war Nick strikt dagegen, dass sie blieb. „Vielen Dank, Mrs Thornsberry, aber …“


    „Nick, wo haben Sie Ihre Manieren gelassen?“, schimpfte die ältere Dame. „Wollen Sie Erin nicht hereinbitten?“


    Nick sah Mrs Thornsberry finster an.


    „Grundgütiger, sie wird doch wohl noch für ein Stück Kuchen Zeit haben.“ Sie warf ihm einen verärgerten Blick über ihre Schulter zu, als sie in Richtung Wohnzimmer ging.


    Erin fühlte sich zunehmend unwohler. Ganz offensichtlich war Nick nicht sehr begeistert darüber, sie zu sehen. Und es war mehr als deutlich, dass er sie nicht hierhaben wollte. Sie sah zu ihrem Wagen hinüber und trat einen Schritt zurück. „Ich muss dann mal wieder los …“


    „Schon in Ordnung.“ Er öffnete die Tür etwas weiter und machte einen Schritt zur Seite. „Kommen Sie rein.“


    „Ich möchte nicht stören.“


    Ihre Blicke trafen sich, und Erin fühlte sich beinah nackt. Augenkontakt hatte ihr noch nie Probleme bereitet, aber Nicks Blick war so intensiv, dass sie wegsehen musste.


    „Wir werden uns sowieso nicht länger aus dem Weg gehen können“, sagte er mit tiefer Stimme.


    Noch immer versuchte sie, seine dunklen, gefährlichen Augen zu meiden. „Ich bin Ihnen nicht aus dem …“


    „Da wir zusammenarbeiten, scheint es mir ohnehin keine besonders gute Strategie zu sein.“


    Die Röte stieg ihr ins Gesicht, und sie spürte ein warmes Kribbeln im Bauch, als die Erinnerung an seinen Kuss ungebetenerweise zurückkam. Seine Lippen auf ihren. Die Art und Weise, wie er sie im Arm gehalten hatte. Wie hart sich sein Körper angefühlt hatte, als er sie näher zu sich gezogen hatte.


    Sie wollte etwas Schlagfertiges erwidern, einfach nur, um ihm zu beweisen, dass der verfluchte Kuss ihr nicht das Geringste ausgemacht hatte, doch sie brachte keinen Ton heraus. Schweigend tat sie einen Schritt an ihm vorbei und trat ein. Der Duft seines Aftershaves vernebelte ihr die Sinne und brachte die Nervenenden in ihrem Körper zum Vibrieren, während die Erinnerung an den Kuss in ihr immer lebendiger wurde. Verzweifelt versuchte sie, das Verlangen zu ignorieren, das in ihr aufkeimte.


    Nick deutete in Richtung Flur. „Es war wirklich nicht nötig, aber es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie ein Geschenk mitgebracht haben. Stephanie wird sich bestimmt darüber freuen.“


    Atemlos und etwas durcheinander, ging Erin durch den Flur. Hätte sie doch bloß ihren gesunden Menschenverstand benutzt und das Geschenk vorbeigebracht, wenn Nick nicht zu Hause war.


    Einen Augenblick später betraten sie das Wohnzimmer. Hector begrüßte sie nickend von seinem Platz auf dem Sofa aus. Mrs Thornsberry sah von der Küchentür herüber. Stephanie saß, umgeben von zerknülltem Geschenkpapier und etlichen Geschenken, in ihrem Rollstuhl in der Mitte des Raumes.


    „Hi, Steph“, sagte Erin. „Herzlichen Glückwunsch.“


    „Danke.“


    Das Herz ging ihr auf, als das kleine Mädchen lächelte. Sie hatte so ein wunderschönes Lächeln. Schade, dass sie es so selten zeigte.


    „Dad hat mir eine Staffelei zum Zeichnen geschenkt“, sagte sie. „Möchten Sie mal meinen neuen Malblock sehen?“


    „Gerne.“ Erin fühlte sich ein wenig unbeholfen, als sie den Block entgegennahm, da sie vom Zeichnen nicht viel verstand. Sie befühlte das Papier. „Sehr schön. Was malst du denn am liebsten?“


    „Manchmal zeichne ich Bandito. Manchmal meine Mutter, aber ich bin nicht sehr gut im Gesichterzeichnen. Meistens denke ich mir einfach Sachen aus. Abendkleider kann ich ziemlich gut.“


    „Dann bist du ja eine richtige kleine Modedesignerin“, sagte Erin.


    Stolz blitzte in den Augen des Mädchens auf, und es strahlte. „Mein Dad sagt, Liz Clairborne kann sich warm einpacken.“


    „Da hat er bestimmt recht.“ Erin gab ihr den Zeichenblock zurück. „Wenn du Lust hat, kannst du mir ja irgendwann mal ein paar deiner Zeichnungen zeigen.“


    „Klar.“


    Mrs Thornsberry nahm Nick das Geschenk aus den Händen und legte es Stephanie in den Schoß. Das Mädchen hob es auf und schüttelte es. „Ziemlich groß.“


    Mit verschränkten Armen lehnte Nick an der Wand und lächelte seine Tochter an. Das erste Lächeln, das sie von ihm gesehen hatte, seitdem sie das Haus betreten hatte.


    „Mach es auf, mein Liebling.“ Sein Blick traf Erin, und das Lächeln, das er seiner Tochter geschenkt hatte, umspielte noch immer seinen Mund. Es war eins der schönsten, das sie je gesehen hatte. Zu schade, dass er es so selten zeigte. Und es war nicht für sie bestimmt gewesen. Unangenehm berührt wandte sie den Blick ab. Gespannt sah Erin zu, wie das Mädchen das Geschenk auspackte. Plötzlich hielt es inne, und das Rascheln des Papiers verstummte. Es herrschte absolute Stille im Raum. Stephanie blinzelte, dann starrte sie den orangefarbenen Basketball an, als hätte sich jemand einen üblen Scherz mit ihr erlaubt.


    „Es ist ein Basketball“, sagte sie mit monotoner Stimme.


    Erins Magen krampfte sich zusammen. Sie betete, dass sich ihr sorgsam ausgesuchtes Geschenk nicht als großer Fehler herausstellte. Sie trat einen Schritt vor. „Ich habe den Korb draußen über dem Garagentor gesehen und mir gedacht, dass du vielleicht wieder anfangen möchtest zu spielen.“


    Das Mädchen starrte Erin mit weiten blauen Augen an. Den Schmerz, der sich darin spiegelte, kannte Erin nur zu gut. Auch sie hatte sich in den vergangenen Monaten mehr als einmal von der harten Realität geschockt und verraten gefühlt. Ihr wurde schwer ums Herz, als sie sah, wie sich die endlos blauen Augen mit Tränen füllten.


    „Ich kann kein Basketball mehr spielen“, sagte Stephanie mit dünner Stimme. „Meine Beine …“


    „Oh Honey, sicher kannst du das“, sagte Erin sanft. „Wenn du möchtest, kannst du Unterricht nehmen. Auch Menschen mit einer Behinderung spielen Basketball und gewinnen Marathonläufe. Sie können alle möglichen Dinge tun, die Spaß machen.“


    „Ich möchte, aber ich kann nicht.“ Stephanie sah ihren Vater an. „Warum hat sie mir den Ball gekauft? Ich kann doch nicht mehr spielen.“


    Der Schmerz, der Erin überkam, war so stark, dass er ihr den Atem raubte. Sie konnte nichts anderes tun, als ihre Hand auf die Brust zu pressen und zu beten, dass das Mädchen es begreifen würde. Das Letzte, was sie wollte, war, einem Kind wehzutun, das schon viel zu oft verletzt worden war.


    „Oh Honey“, sagte Mrs Thornsberry, „ich bin mir sicher, Erin hat sich nichts Böses dabei gedacht …“


    „Ich kann nicht spielen“, schrie das Mädchen. „Ich will den Ball nicht.“


    „Aber du kannst, Steph“, sagte Erin. „Ich kann es dir beibringen. Ich … “


    „Es reicht.“ Nicks Stimme war hart wie Stahl.


    Erin sah zu ihm hinüber. Wie versteinert stand er da und schaute sie an. Er hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, und sein Blick war hart und kalt wie Gletschereis.


    Eine Grabesstille herrschte im Raum. Fassungslos, als habe sie gerade den Kronleuchter von der Decke geschossen, starrte Hector sie an, während Mrs Thornsberry sich mit übertriebenem Eifer daranmachte, das Geschenkpapier vom Boden aufzusammeln.


    Erin sah zu Stephanie. „Es tut mir leid“, sagte sie hilflos.


    Das Mädchen drehte den Rollstuhl herum, bevor es mit einem herzzerreißenden Schluchzer im Flur verschwand.


    Erin wurde übel. Nicht im Traum hatte sie gedacht, dass der Basketball Stephanie so in Aufruhr versetzen könnte. Wie hatte sie nur so unsensibel sein können? Wie hatte sie erwarten können, dass das Mädchen etwas verstand, was ihm bislang niemand erklärt hatte? Offenbar hatte das noch keiner für nötig gehalten.


    Erin sah zu Nick hinüber. Die gleißende Wut, die ihr aus seinen Augen entgegenschlug, ließ sie zurückschrecken. „Ich wollte Steph nicht wehtun“, sagte sie. „Ich hätte nicht gedacht …“


    „Genau das ist Ihr Problem, McNeal“, fuhr er sie an. „Sie handeln, ohne zu denken.“


    Erin trat einen Schritt zurück. Es tat weh, dass er sie so falsch einschätzte. Doch zugleich war sie auch verärgert darüber, dass dieser Mann, auf dessen Meinung sie offenbar immer mehr gab, erneut ihr Urteilsvermögen in Frage stellte.


    Erin war nicht der Typ, der schnell die Kontrolle verlor und vor anderen Menschen zusammenbrach. Schon in sehr jungen Jahren hatte sie gelernt, wie nutzlos Tränen waren. Doch als sie dort stand und Nicks wütenden Geschichtsausdruck sah und daran dachte, wie weh sie seiner Tochter getan hatte, stiegen ihr die Tränen in die Augen.


    „Ich muss zurück an die Arbeit.“ Abrupt drehte sie sich um und ging zur Tür.


    „Warten Sie.“


    Erin ging weiter, denn sie traute ihren Gefühlen nicht. Und Nick war der letzte Mensch auf dieser Welt, vor dem sie zusammenbrechen wollte.


    Sie trat durch die Haustür nach draußen. Dankbar, an der frischen Luft zu sein, atmete sie die kühle Abendluft ein. Als sie die Terrassentreppen hinter sich gelassen hatte, verfiel sie in einen Laufschritt.


    Hinter ihr knallte die Haustür ins Schloss. Nick, dachte sie und beschleunigte ihre Schritte. Wann würde sie endlich lernen, nicht immer bei allem, was sie tat, bis an die Grenze zu gehen?


    Mit Tränen in den Augen blieb sie an ihrem Auto stehen und suchte nach dem Schlüssel.


    „Ich möchte mit Ihnen reden, McNeal.“


    Sie blickte über ihre Schulter und sah, wie Nick über den Rasen auf sie zukam. Na großartig. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und er wollte mit ihr reden. Der Kerl hatte wirklich ein perfektes Timing, das musste man ihm lassen.


    „Ich muss zurück an die Arbeit“, sagte sie.


    „Das kann warten.“


    Einen Augenblick lang war sie versucht, ihn zu ignorieren. Einfach in ihr Auto zu steigen und davonzufahren. Aber natürlich tat sie das nicht. Erin war noch nie vor Problemen davongelaufen. Warum nur löste Nick jedes Mal in ihr einen Kampf-oder-Flucht-Instinkt aus?


    Er stand nun direkt hinter ihr, doch sie drehte sich nicht um. „Können Sie mir erklären, was das sollte?“, fragte er herausfordernd.


    „Es tut mir leid“, sagte sie.


    „Und warum drehen Sie sich nicht um und gucken mich an?“


    Sie wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab. Wie demütigend. „Ich habe gesagt, dass es mir leidtut, Nick. Was wollen Sie denn noch?“


    „Ich versuche nur, Sie zu verstehen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wieso Sie Steph den Ball gekauft haben. Warum erklären Sie es mir nicht?“


    Langsam drehte Erin sich zu ihm um. Mit erhobenem Kinn sah sie ihn an. „Ich habe ihr einen Basketball gekauft, weil sie wissen soll, wie stark sie noch immer ist und was sie erreichen kann. Dass sie nicht auf ein erfülltes Leben verzichten muss, nur weil sie im Rollstuhl sitzt.“


    „Sie kann kaum stehen, McNeal. Wie, um alles in der Welt, soll sie Basketball spielen?“


    „Es nennt sich Rollstuhlbasketball, Nick. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie noch nie davon gehört haben.“


    „Es ist zu früh für so etwas.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“


    „Ich bin ihr Vater“, sagte er. „Und ich weiß, was sie durchgemacht hat. Ich weiß, dass es zu viel für sie wäre.“


    „Sie ist bereit, Nick. Auch wenn Sie das nicht wahrhaben wollen. Früher oder später wird sie herausfinden, wie viele Möglichkeiten ihr noch immer offenstehen, und dann wird sie nicht mehr aufzuhalten sein, egal, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Besser, Sie gewöhnen sich schon mal an den Gedanken.“ Die Worte waren aus ihr herausgesprudelt. Hart. Vernichtend. Und so wahr, dass ihr das Bedürfnis, Nick zu beweisen, dass sie recht hatte, fast körperliche Schmerzen bereitete.


    Seine Augen verengten sich. „Sie wissen nicht, wovon Sie sprechen.“


    „Ich habe zwei Monate lang mit körperlich behinderten Kindern trainiert. Rollstuhlbasketball. Therapeutisches Reiten. Langstreckenläufe. Die Kinder lieben es. Sie lieben es. Ich habe gesehen, wie es das Leuchten in ihre Augen zurückgebracht hat. Ihr Selbstvertrauen zurückgekehrt ist. Ihre Einstellung zum Leben sich dramatisch verbessert hat.“ Von ihren eigenen Worten und Gefühlen tief ergriffen, hielt sie inne. Sie wusste, dass sie zu weit gegangen war. Doch sie hatten sich einfach nicht zurückhalten können.


    Eindringlich sah Nick sie an. „Stephanie ist noch dabei, sich zurechtzufinden. Sie ist nach wie vor sehr geschwächt. Nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Ich werde nicht zulassen, dass sie erneut verletzt wird.“


    „Dafür zahlt sie einen ziemlich hohen Preis.“


    Seine Miene verdunkelte sich. „Sie sind gerade an einer Grenze angelangt, die Sie lieber nicht überschreiten sollten.“


    „Grenzüberschreitungen gehören zu meinen Stärken, Chief. Das sollten Sie doch inzwischen wissen.“


    „Sie sind leichtsinnig und unverantwortlich. Nicht nur, was Ihre persönliche Sicherheit angeht, sondern auch mit Ihren Worten.“


    „Sie haben mich nach meiner Meinung gefragt, Chief. Ich sage Ihnen nur, was ich denke. Sie ersticken das Kind mit Ihrer …“


    „Sie braucht meinen Schutz.“


    „Sie braucht ein Leben, das wieder lebenswert ist. Zur Hölle mit den Risiken.“


    „Es war Leichtsinn, der sie in den Rollstuhl gebracht hat!“ Bedrohlich kam er auf sie zu. „Und das werde ich nicht noch einmal zulassen. Also lassen Sie sie in Ruhe!“


    Seine Worte ebenso wie seine Wut ließen sie innehalten. Zitternd und schwer atmend stand sie ihm gegenüber. Sie hatte es nicht gewollt, aber es sah ganz danach aus, als habe sie seine ganz persönliche Büchse der Pandora in seiner Brust geöffnet, die nun vor Schmerz überquoll.


    Abrupt drehte er sich um. Offenbar war ihm bewusst geworden, wie haarscharf er davor war, die Kontrolle zu verlieren. Er ging zur Motorhaube des Wagens, stützte sich mit den Händen darauf ab und ließ den Kopf sinken.


    Einige Minuten lang war nur das zirpende Geräusch der Grillen zu hören. Erschüttert lehnte Erin an der Fahrertür. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Sie hätte ihm gern von ihrer freiwilligen Arbeit bei der Quest Foundation erzählt, einer Stiftung, die sich darauf spezialisiert hatte, körperlich behinderten Kindern dabei zu helfen, sich im Leben zurechtzufinden. Doch so wütend, wie er war, würde sie sicherlich nicht zu ihm vordringen.


    Er stieß sich vom Auto ab und richtete sich auf. Dann kam er seufzend auf sie zu. „Es tut mir leid“, sagte er.


    „Schon in Ordnung. Es geht mich nichts an.“


    „Ich habe die Fassung verloren. Und das nicht zum ersten Mal. Das ist absolut nicht in Ordnung.“ Er stieß einen Fluch aus, dann sah er sie wachsam an. „Stephanie bedeutet mir alles, McNeal. Alles. Ich liebe sie mehr als mein Leben. Die letzten drei Jahre waren die Hölle für sie. Und ich werde ihr weiteres Leid ersparen, koste es, was es wolle.“


    Seine Augen waren dunkel wie die Nacht. Als sie den gequälten Ausdruck darin sah, hätte sie am liebsten die Hand ausgestreckt und ihn berührt, um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war. Doch sie wusste, dass er ihr nicht glauben würde.


    „Ich weiß, Sie wollen nur das Beste für Steph“, sagte sie.


    „Darum passe ich auf sie auf.“


    „Nick, ich wollte mich nicht einmischen. Ich bin manchmal nur etwas …“


    „Impulsiv?“ Der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Lippen.


    „Das höre ich nicht zum ersten Mal.“ Offenbar war er darum bemüht, die Spannung zwischen ihnen beiden zu lösen. Erleichtert atmete sie aus. „Warum sitzt Steph im Rollstuhl?“


    Er schwieg so lange, dass Erin schon befürchtete, er würde ihr überhaupt nicht mehr antworten. Als er es endlich tat, war seine Stimme so tief und leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.


    „Der Autounfall vor drei Jahren. Meine Frau kam dabei ums Leben, und Stephanie ist dabei an der Wirbelsäule verletzt worden. Sie hat zwei Wochen auf der Intensivstation gelegen.“


    Er hatte den Blick in die Dunkelheit über dem Rasen gerichtet. Sogar im Profil konnte Erin seine angespannten Gesichtszüge sehen. Die Tiefe seiner Gefühle spiegelte sich in seinen Augen wider. Es brach ihr beinah das Herz, zu sehen, wie er nach Worten rang.


    „Zwei Wochen später musste ich in ihre unschuldigen Augen blicken und ihr eröffnen, dass sie vielleicht nie wieder würde laufen können. Noch nie in meinem Leben ist mir etwas so schwer gefallen.“ Er lachte freudlos auf. „Und das Einzige, worum sie sich gesorgt hat, war, dass sie dann vielleicht nicht mehr für Bandito sorgen könnte. Und das von einem kleinen Mädchen, das sein Leben für Basketball und Reitshows gegeben hätte und das gerade seine Mutter verloren hatte. Ihre Tapferkeit hat mich zutiefst beschämt.“


    „Es tut mir leid, Nick. Ich kann mir vorstellen, wie hart es gewesen ist.“ Ihre Worte klangen unpassend.


    „Ja, McNeal, mit tut es auch leid. Sie ist ein wundervolles Kind.“


    „Ich weiß.“ Erin sehnte sich danach, ihre Hand auszustrecken, um sein männliches Kinn zu berühren. Mit den Fingern über seine Schultern zu fahren, um seine Verspannungen zu lösen. Seine zu Fäusten geballten Hände in ihre zu nehmen, um sie behutsam zu öffnen. Doch sie tat nichts dergleichen, denn sie wusste, dass es nicht das war, was er brauchte. Ihre Blicke trafen sich. Selbst in der Dunkelheit fühlte sie sich nackt, wenn er sie ansah. Sie hätte ihm gern erzählt, dass auch körperlich behinderte Kinder mit einer speziellen Ausrüstung und einer erwachsenen Begleitperson reiten konnten. Doch instinktiv spürte sie, dass dies der falsche Zeitpunkt dafür war. Viel zu dicht schlummerten seine Gefühle an der Oberfläche. Er würde nicht wollen, dass sie zum Vorschein kamen, wenn sie weiter in ihn drang.


    Sie schwiegen beide für einige Minuten. Erin wusste, dass er Zeit brauchte, und gab sie ihm. Außerdem war sie sich nicht sicher, was sie tun würde, wenn der starke Mann, für den sie immer mehr Respekt empfand, zusammenbrach. Das Bedürfnis, ihn berühren, war stark, sie selbst hingegen fühlte sich ausgesprochen schwach.


    „Besteht die Möglichkeit, dass sie irgendwann wieder gehen kann?“


    „Sie wurde bereits zwei Mal operiert, und der Neurochirurg ist optimistisch.“


    „Hat sie Schmerzen?“


    „Zum Glück nur selten. Meistens können sie mit entzündungshemmenden Mitteln unter Kontrolle gebracht werden“, sagte er. „Sie hat etwas Gefühl und ein bisschen Kraft in ihrem linken Bein. Aber in den letzten Monaten hat sich eine posttraumatische Störung entwickelt. Sie leidet an einer Syringomyelie.“


    „Das ist eine Erkrankung des Rückenmarks, die nach einer Verletzung oder einer Operation entstehen kann, oder? Eins der Kinder, mit denen ich in Chicago gearbeitet habe, litt daran.“


    Er musterte sie aufmerksam. Anscheinend hatte er nicht erwartet, dass sie mit der Krankheit etwas anfangen konnte. „Die meisten Leute haben noch nie davon gehört.“


    „Es gibt da eine Operation …“


    „Laminektomie und Duraplastik.“ Nick verzog das Gesicht. „Bislang nicht ausreichend getestet und nicht ohne Risiken.“


    „Was für Risiken?“


    Wieder umspielte der Hauch eines Lächelns seinen Mund. „Es war klar, dass diese Frage von Ihnen kommen musste, oder?“


    „Was wäre das bestmögliche Ergebnis?“ Erin blieb beharrlich.


    „Im besten Fall würde Stephanie das Gefühl in ihren Beinen zurückbekommen und sofort mit einer Physiotherapie beginnen können. Im schlimmsten Fall bildet sich neues Narbengewebe, oder die Wirbelsäule wird beschädigt. Beides hätte weitere Lähmungen zur Folge, die Stephs Lebensqualität wesentlich verschlechtern könnten. Wenn wir nichts tun und abwarten, besteht immerhin die Chance, dass sie irgendwann mit einer Gehhilfe wieder laufen kann.“


    Erin dachte über seine Worte nach und fragte sich, wie sie selbst in dieser schwierigen Situation entscheiden würde. „Und Sie sind bereit, sich damit zufriedenzugeben?“


    „Ich habe sie schon einmal fast verloren.“ Nick sah über die Auffahrt hinüber zu dem Zaun, an dem Bandito graste. „Ich werde es kein zweites Mal riskieren.“


    Nick wusste selbst nicht so genau, warum er sich Erin anvertraut hatte. Vielleicht weil er spürte, dass sie anders war als die meisten Menschen und ihn verstand. Sie hatte selbst eine tragische Vergangenheit. Vielleicht war das die Gemeinsamkeit, die sie verband.


    Es war lange her, dass er mit jemandem über den Unfall geredet hatte. Und darüber, welche verheerenden Folgen er für das Leben seiner Tochter und sein eigenes gehabt hatte. Es waren vor allem die dunklen Monate danach, über die er nur ungern sprach. Am liebsten hätte er dieses Kapitel seines Lebens beerdigt. Monatelang hatte er getrauert. Es war die Art von tiefer schwarzer Trauer, die einen überkam, wenn man einen Seelengefährten verloren hatte. Er hatte diese Trauer, so gut es ging, unter Verschluss gehalten, da sie sonst wie ein Gift aus ihm herausgeströmt wäre. Er konnte und wollte nicht zulassen, dass Stephanie damit in Berührung kam.


    Er schob die Gedanken an die Vergangenheit beiseite und sah Erin an. Sie lehnte gegen den Wagen und blickte in Richtung der Wiese, auf der man Bandito grasen hörte.


    „Es tut mir leid, dass ich Sie so angefahren hab“, sagte er. „Das war völlig unangebracht.“


    „Wissen Sie, Chief, ich gewöhne mich langsam daran, von Ihnen angeschrien zu werden.“


    Spielerisch stieß sie ihm mit dem Ellbogen in die Seite. Anscheinend versuchte sie, die emotionsgeladene Situation zu überspielen, wofür er ihr unendlich dankbar war.


    „Ich wusste nicht, dass Sie mit behinderten Kindern gearbeitet haben“, sagte er nach einer Weile. „Das ist vorbildlich.“


    „Die Quest Foundation ist eine Stiftung, die mit Kindern mit den verschiedensten Behinderungen arbeitet. Kopfverletzungen, Wirbelsäulenschäden, Down Syndrom. Muskelschwund. Ein paar Monate nach der Schießerei habe ich dort eine Zeit lang ehrenamtlich als Trainerin für Rollstuhlbasketball gearbeitet. Meist mit Teenagern. Ein paar Mal bin ich auch mit zum Reitzentrum gefahren, um die jungen Reiter zu betreuen. Es ist schwer in Worte zu fassen, was für eine außergewöhnliche Erfahrung das war.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“


    „Nick, diese Kinder haben die Pferde geliebt! Es gibt ähnliche Projekte, die Hunde in Altenheime oder auf Krebsstationen bringen. Genauso wie Hunde haben Pferde einen unglaublich positiven Einfluss auf Kinder.“


    „Sie haben als Trainerin für Rollstuhlbasketball gearbeitet. Trotzdem hat es sie ziemlich aus der Bahn geworfen, als Sie Stephs Rollstuhl zum ersten Mal gesehen haben.“


    „Es war nicht ihr Rollstuhl.“


    „Was war es dann?“


    Erin biss sich auf die Unterlippe. „Es waren die Erinnerungen, die er ausgelöst hat. An die Schießerei. An Danny.“


    „Flashbacks?“


    Sie nickte laut seufzend.


    „Oh McNeal.“ Er neigte den Kopf nach vorne und legte Daumen und Zeigefinger an den Nasenrücken. „Posttraumatische Belastungsstörung?“, fragte er nach einer Weile.


    „Albträume, Schlafstörungen und jede Menge Schuldgefühle, die mir einfach keine Ruhe ließen. Der Polizeipsychologe hat es Überlebenden-Syndrom genannt.“


    „Daher haben Sie sich für die ehrenamtliche Arbeit gemeldet.“


    Sie lächelte schwach. „Nach alldem, was ich durchgemacht habe, wollte ich etwas zurückgeben. Der Psychologe hatte mir die Stiftung empfohlen.“


    „Hat es geholfen?“


    „In den ersten Monaten schon. Für eine Weile lief es sogar ganz gut. Ich habe etliche der Kinder zum Lachen gebracht. Wissen Sie, Chief, wenn ich will, kann ich ziemlich lustig sein.“


    Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. „Das glaube ich gern.“


    „Aber es hat nicht lange gedauert, bis ich gemerkt habe, dass ich es nicht schaffe. Die Arbeit hat mich zu viel Energie gekostet. Außerdem hatte ich ständig Flashbacks. Ich weiß, es hört sich selbstsüchtig an, aber nach einer Weile habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Es waren wunderbare Kinder, aber ihre Verletzungen und ihre Probleme …“


    „Das war nicht selbstsüchtig. Menschlich vielleicht. Was zählt, ist doch, dass Sie es versucht haben.“


    Er hörte, wie sie einen tiefen Seufzer von sich gab, und betrachtete ihr Profil. Als er eine Träne auf ihrer Wange schimmern sah, bekam auch er einen Kloß im Hals. Weinte sie etwa seinetwegen?


    Einen Anflug von Panik ignorierend, machte er einen Schritt auf sie zu. Er legte ihr einen Finger unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Warum die Tränen, McNeal?“


    „Sie werden es mir nicht glauben, aber ich weine nie.“


    „Es tut mir leid. Anscheinend habe ich ein Händchen dafür, Sie zum Weinen zu bringen.“ Der Drang, sie zu trösten, war erstaunlich stark, seine Gegenwehr hingegen verdammt schwach. Er konnte den vertrauten Geruch ihres Haars riechen, der sich mir der Süße ihres Atems mischte. Der Dreiviertelmond stand am Himmel und schien auf ihr Gesicht. Er sah den wachsamen Ausdruck in ihren Augen und konnte den Umriss ihres Mundes erkennen. Oh mein Gott, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu küssen.


    Nick fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange und wischte eine Träne fort. Sie zu berühren war ein Fehler, der ihm zum Verhängnis werden würde, das wusste er instinktiv. Eine Stimme in seinem Inneren warnte ihn. Wenn er sich nicht umdrehte und ging, bevor es zu spät war, würde sie sein Leben ins Chaos stürzen. Aber er brachte es einfach nicht fertig, unbeteiligt zuzusehen, wie sie weinte.


    Ein tiefes, mächtiges Gefühl stieg in ihm auf. Auch wenn er sich nicht traute, es beim Namen zu nennen, machte er sich nicht einmal die Mühe, dagegen anzukämpfen. Er war es satt, zu kämpfen, nur um am Ende doch von seinen Emotionen für diese Frau überwältigt zu werden. Sie hatte ihn dazu gebracht, sein Innerstes zu entblößen, und er hatte es zugelassen. Was konnte eine tröstende Umarmung schon für Schaden anrichten? Oder ein Kuss unter Freunden?


    Offenbar wurde er mit der Zeit immer besser darin, sich selbst etwas vorzumachen.


    „Kommen Sie“, flüsterte er.


    Überrascht sah sie ihn an. „Sie wissen, was das letzte Mal passiert ist, als wir das versucht haben.“


    „Allerdings, und es hat es mir verdammt gut gefallen.“


    Ohne ihre Reaktion abzuwarten, machte er einen Schritt auf sie zu und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Er spürte ihre weiche Haut und die Tränen. Und er roch ihren verführerischen Duft. Den Duft, von dem er in den letzten Tagen so oft geträumt hatte.


    Erstaunt sah sie ihn an, doch das war ihm egal. Er selbst war nicht weniger überrascht, sondern geradezu schockiert von dem, was er tat – aber auch das würde ihn nicht aufhalten.


    Er schob sie mit dem Rücken gegen den Wagen, während er ihren Mund langsam, aber bestimmt seinem näher brachte. Ihre Augen weiteten sich, und er hörte, wie sie scharf die Luft einsog. Er spürte den Kloß in seinem Hals.


    Einen kurzen Moment lang war sie steif wie ein Brett, aber schon im nächsten Augenblick schmolz sie in seinem Arm dahin. Nick spürte, wie sie sich entspannte, als seine Lippen die ihren berührten und er sie fordernd mit seiner Zunge beschwor, ihn einzulassen. Sie gab einen kehligen Laut von sich, bevor sie den Mund öffnete und ihn willkommen hieß.


    Es war, als breche ein Damm in ihm, und all die so sorgsam unter Verschluss gehaltenen Emotionen brachen wie eine Flutwelle über ihn herein. Verlangen und Lust strömten glühend heiß durch seine Adern, doch da war auch noch ein anderes Gefühl, das er lieber nicht benennen wollte.


    Er küsste sie innig und leidenschaftlich. Erkundete auch den entferntesten Winkel ihres Mundes mit seiner Zunge. Als sie ihren warmen, weichen Körper geben seinen presste, wurde sein Verlangen immer dringlicher. Er wollte sie.


    Nur verzögert nahm er sein eigenes tiefes Stöhnen war. Er strich ihr mit den Händen über die Schultern bis zu den Brüsten, die er durch den Stoff ihrer Uniformbluse hindurch umfasste. Scharf sog sie die Luft ein und drückte den Rücken durch, um ihm entgegenzukommen. Als sie ihren Körper an ihn presste, konnte er sich kaum mehr zusammenreißen. Beinah wie von selbst wanderten seine Finger zu den Knöpfen ihrer Bluse. Er nestelte daran herum und fluchte innerlich, als er bemerkte, wie sehr seine Hände zitterten. Endlich. Der erste Knopf war geöffnet. Noch zwei weitere, und er fuhr mit seinen Händen in ihre Bluse, spürte ihre weiche Haut und die Spitze ihre BHs.


    Sie hatte feste, runde Brüste. Nick umfasste sie und strich mit den Daumen über ihre aufgerichteten Spitzen. Sie erschauerte, was ihn nur noch mehr erregte. Er hatte das dringende Bedürfnis, das weiche Fleisch ihrer Brüste unter seinen Händen zu spüren, ihre geschmeidige Haut zu küssen und zu schmecken.


    Er öffnete noch zwei weitere Knöpfe ihrer Bluse und suchte den Verschluss ihres BHs. Vergeblich. Wie peinlich. „Was für ein BH ist das?“, flüsterte er frustriert.


    „Äh, ein Sport-BH …“


    Sie hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, schon hatte er den BH nach oben geschoben, sich über sie gebeugt und eine ihrer Brustwarzen in den Mund genommen. Erin stöhnte auf und wölbte ihren Rücken, um ihm vollen Zugang zu gewähren. Ihre Reaktion fegte auch den letzten Rest seiner Zurückhaltung hinweg. Natürlich war es ein Fehler, sich so hemmungslos seinen Gefühlen hinzugeben, aber er konnte nicht anders. Dazu war sie einfach viel zu verführerisch und so wundervoll empfänglich. Zum Teufel mit den Konsequenzen. Sie war das Risiko wert.


    Er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Augen geschlossen hatte. In diesem Moment gab es nur noch ihren Körper für ihn und sein eigenes pulsierendes Verlangen. Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass er drauf und dran war, sie hier und jetzt zu nehmen. Ein Gedanke, der ihn zugleich erstaunte und erregte. Zum erstens Mal seit Jahren fühlte er sich wieder lebendig. Anstelle der Leere in seinem Inneren brannte ein loderndes Feuer, das dabei war, außer Kontrolle zu geraten …


    „Chief?“


    Wie durch einen dichten Nebel drang die Stimme in sein Bewusstsein. Doch dann traf es ihn mit voller Wucht. Um Himmels willen, Stephanies Nanny! Nick stolperte rückwärts, während Erin sich abwandte, um ihre offene Bluse zu verbergen. So durcheinander, erregt und verlegen war er nicht mehr gewesen, seit er als Teenager knutschend mit einem Mädchen auf dem Rücksitz im Wagen seiner Mutter erwischt worden war. Er drehte sich um und sah Mrs Thornsberry an.

  


  
    7. KAPITEL


    „Was gibt’s, Em?“ Nick fuhr beim Klang seiner eigenen Stimme zusammen. Sie hörte sich heiser und atemlos an, als hätte er einen Block Zement verschluckt.


    Mrs Thornsberry stand nur ungefähr sechs Meter entfernt, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah ihn an, als wäre er gerade mit einem UFO auf der Auffahrt gelandet. „Ich wollte nicht stören“, sagte sie betont höflich.


    Nick rührte sich nicht von der Stelle. Er konnte nicht zu ihr gehen, ohne dass sie seine Erektion gesehen hätte. „Sie stören nicht“, sagte er.


    „Soso.“


    Unbehaglich verlagerte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „McNeal und ich haben uns nur unterhalten.“


    „So ähnlich hat es auch ausgesehen“, Mrs Thornsberry schnalzte mit der Zunge. „Steph fragt nach Ihnen.“


    Sofort bekam er ein schlechtes Gewissen. Seiner Tochter ging es schlecht und brauchte ihn. Und was tat er? Stand knutschend mit einer seiner Untergebenen auf der Auffahrt.


    „Geht es ihr gut?“, fragte er besorgt.


    „Ja, es ist alles in Ordnung. Sie wartet bei der Garage auf Sie.“


    „Bei der Garage?“ Es war schon fast Schlafenszeit für sie. Was machte sie bei der Garage?


    „Ich muss gehen“, sagte Erin.


    Nick drehte sich zu ihr um. Sie stand neben dem Streifenwagen. Ihre Lippen glänzten im Mondschein. Vorsichtig sah sie ihn mit ihren dunklen Augen an. Es war, als könne er noch immer ihren Mund auf seinem spüren, ihren süßen Atem und den Duft ihres Haares riechen. Sofort durchfuhr in eine erneute Welle der Erregung, die sich in seinem Schritt bemerkbar machte.


    Was hatte er getan? Warum machte er immer und immer wieder den gleichen Fehler, wenn es um diese Frau ging? Sie war nicht gut für ihn. Und sie war nicht gut für Stephanie. Erin war wild und impulsiv, und am Ende würde sie ihnen beiden das Herz brechen. Warum konnte er trotzdem nicht die Hände von ihr lassen?


    „Ähm …“ Nick unterdrückte das Bedürfnis, sich in den Schritt zu fassen. Er war noch immer schmerzvoll erregt, und sein Körper sehnte sich danach, erlöst zu werden. Es war an der Zeit, dass er sich wieder mit anderen Frauen verabredete. Anfing zu joggen. Kalt duschte. Vielleicht war es auch am besten, wenn er sich selbst in den Fuß schießen würde. Ganz egal, Hauptsache, es hielt ihn von Erin McNeal fern.


    „Steph fragt nach mir“, sagte er. „Ich muss gehen.“


    Ohne ein Wort öffnete Erin die Fahrertür und stieg ein. Unsicher, was er sagen sollte, ging Nick zu ihr. Er konnte das, was sich gerade zwischen ihnen abgespielt hatte, nicht unkommentiert lassen. „McNeal.“


    Sie knallte die Autotür zu, dann ließ sie das Fenster runter.


    „Sag Steph bitte, dass mir das mit dem Basketball leidtut, okay?“


    „Sicher.“ Er lehnte sich vor. „Erin …“


    „Du musst jetzt nichts sagen.“ Sie ließ den Motor an.


    Nick sah keine andere Möglichkeit, als das Unausweichliche auszusprechen. „So etwas darf nicht noch einmal passieren.“


    „Ich weiß. Ich hätte heute Abend nicht herkommen sollen.“


    Er verzog das Gesicht. „Damit hast du vermutlich recht.“


    Sie zuckte kaum merklich zusammen, doch Nick hatte es gesehen. Er hasste sich dafür, dass er sie den Preis für seine mangelnde Selbstbeherrschung zahlen ließ.


    „Ich werde deine Einarbeitung an Hector übergeben“, sagte er. „Am besten, wir gehen uns für eine Weile aus dem Weg. Das Ganze ist für keinen von uns fair.“ Er wusste selbst nicht so genau, was er mit „das Ganze“ eigentlich meinte, doch auf jeden Fall war es etwas, das sie nicht weiter verfolgen durften, egal, wie gut es sich anfühlte, sie in seinen Armen zu halten.


    „Natürlich. Ganz deiner Meinung“, sagte sie etwas zu schnell und mit etwas zu viel Überzeugung.


    Nick wollte nicht weiter darüber diskutieren. Er würde es bei seinen Worten belassen – auch wenn sein Körper definitiv anderer Meinung war. Er straffte den Rücken und trat von dem Auto zurück. Ohne ihn anzusehen, legte Erin den Gang ein und fuhr davon.


    Als er den Rücklichtern hinterhersah, schlug sein Herz viel zu schnell, und seine Hände waren feucht. Doch das hatte nichts weiter zu bedeuten. Er hatte seit drei Jahren keine Frau mehr gehabt, da waren seine Hormone einfach mit ihm durchgegangen. Kein Grund zur Besorgnis, redete er sich selbst ein. Es war nichts passiert.


    Er ging zurück zum Haus und versuchte, die Stimme in seinem Kopf zu ignorieren, die ihn einen Lügner nannte.


    Gerade als er ins Haus gehen wollte, um noch einige Minuten mit Stephanie zu verbringen, bevor sie zu Bett ging, hörte er das unverwechselbare Geräusch eines Basketballs, der auf Beton traf. Er hielt kurz inne, dann nahm er den Weg an der Seite des Hauses vorbei und lugte neugierig um die Ecke. Vor ihm lag der Teil der Auffahrt, der von einem Scheinwerfer beleuchtete wurde und dessen Boden er damals hatte betonieren lassen, als Stephanie mit dem Basketballspielen angefangen hatte.


    Stephanie saß mit dem orangefarbenen Ball, den Erin ihr geschenkt hatte, in der Hand in ihrem Rollstuhl und hatte den Blick fest auf den rostigen Korb über dem Garagentor geheftet. Konzentration zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, während sie versuchte, die Entfernung zwischen Ball und Korb abzuschätzen. Einen Augenblick später lehnte sie sich vor und warf den Ball über ihre Fingerspitzen nach oben, sodass er einen perfekten Bogen machte. Nick hielt den Atem an. Der Ball prallte am Rand des Korbes ab.


    „Oh verdammt“, sagte sie, als der Ball auf dem Beton aufkam.


    Er wusste auch nicht, warum es ihn so tief berührte, doch als er sah, wie Stephanie ihren Rollstuhl vorwärts manövrierte, um den Ball zu holen, und sich für einen neuen Versuch bereit machte, spürte er einen Stich in seinem Herzen. Der Schmerz raubte ihm beinah den Atem.


    Sie braucht ein Leben, das wieder lebenswert ist. Zur Hölle mit den Risiken.


    Unwillkommen hallten Erins Worte in seinen Ohren wider. Erin hatte unrecht, sagte Nick zu sich selbst. Stephanie brauchte seinen Schutz. Wenn er in der Nacht ihres Unfalls bei ihr gewesen wäre, säße sie jetzt nicht im Rollstuhl.


    Er lehnte sich gegen die Wand des Hauses, da es einen Moment dauerte, bis er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte. Er war nicht überfürsorglich, er war nur vorsichtig. Stephanie brauchte jemanden, der aufpasste, dass sie nicht noch einmal verletzt wurde.


    Nach einer Weile ging er zu seiner Tochter. Er lächelte, doch sein Gesicht fühlte sich an, als wäre es aus Plastik, und er fürchtete, sie würde ihn sofort durchschauen. Seine Kleine war in den letzten Jahren ziemlich aufmerksam in solchen Dingen geworden.


    Sie sah ihn unter ihren Wimpern hindurch an und grinste.


    „Der ging daneben.“


    Nick spürte den Kloß in seinem Hals und schluckte, bemüht, sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen. „Das hab ich gesehen.“


    „Es tut mir leid, dass ich so gemein zu Erin war.“


    „Mach dir keine Sorgen um Erin. Sie versteht das schon. Sie hat mir gesagt, dass es in Ordnung geht, wenn du den Basketball nicht möchtest. Dann kauft sie dir was anderes.“


    Stephanie hielt ihm den Ball entgegen. „Guck mal, Dad, das hab ich gar nicht gesehen, als sie mir den Ball gegeben hat. Hier.“


    Nick sah hinunter auf die orangefarbene Kugel. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seine Brust, als sein Blick auf den Namen seiner Tochter fiel, der in geschwungener schwarzer Handschrift über dem eines bekannten Spielers der Chicago Bulls stand.


    „Das ist ja ein Ding“, murmelte er.


    „Ziemlich cool, oder? Woher wusste Erin, dass er mein Lieblingsspieler ist?“


    Nick war sprachlos. Er wusste nicht, was er erwidern sollte. Offenbar war Erin tatsächlich mehr als zweihundert Meilen gefahren, um dieses Autogramm zu organisieren.


    Stephanie sah den Ball in ihren Händen an. „Ich habe über das, was sie gesagt hat, nachgedacht.“


    „Über was denn?“


    „Du weißt schon … über Rollstuhlbasketball. Ich hab das mal im Fernsehen gesehen, aber ich hab nie geglaubt, dass ich es auch schaffen kann.“


    „Du kannst alles schaffen, wenn du es willst, Honey.“


    „Na ja, ich dachte, vielleicht könnte ich mal ein paar Trainingsstunden oder so was probieren. Ich war immer eine ziemlich gute Spielerin.“


    „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“


    „Mein Rücken tut nicht mehr so weh, falls du dir deswegen Sorgen machst. Vielleicht könnten wir Dr. Brooks mal fragen.“


    Nick räusperte sich. Er hoffte, seine Stimme würde fest genug sein und nicht verraten, wie sehr sein Herz schmerzte. „Du solltest längst im Bett sein.“


    Sie legte ihren Kopf schief, als wäre sie wieder sechs Jahre alt und fordere seine Autorität heraus, wie sie es in den vergangenen Jahren so oft getan hatte. „Wirst du wenigstens darüber nachdenken?“


    Überwältigt von der Intensität der Liebe, die er für dieses Kind fühlte, und dem Bedürfnis, sie in seine Arme zu nehmen und sie zu beschützen, sah er sie an. Doch mindestens genauso wollte er, dass sie glücklich war. Dass sie all die Dinge tun konnte, die andere Mädchen in ihrem Alter taten. Zum ersten Mal seit dem Unfall fragte er sich, ob sich beides miteinander vereinbaren ließ. Vielleicht hatte Erin McNeal ja recht.


    „Ich werde es mir überlegen. Aber nur, wenn du mir versprichst, kein Basketballprofi zu werden“, sagte er nach einer Weile. „Ich fürchte, ich käme nicht damit klar, dass du dann so häufig auf Reisen wärst.“


    Nachdenklich sah Stephanie ihn an. „Glaubst du, die Profis vermissen ihre Väter, wenn sie unterwegs sind?“


    „Du würdest mich bestimmt vermissen.“ Grinsend beugte er sich zu ihr und zog sie zärtlich am Ohr. „Aber ich dich noch viel mehr.“


    Sie fuhr ihren Rollstuhl zurück und warf ihm den Ball zu. „Das heißt, ich bekomme Unterricht?“


    Nick fing den Ball, konnte sich jedoch nicht überwinden, ihn zurückzuwerfen. „Ich werde drüber nachdenken, okay, Liebling?“


    „Aber dann versprich mir bitte, dass du gut darüber nachdenkst. Okay, Dad?“


    „Das verspreche ich.“


    Erin saß an ihrem Schreibtisch und starrte aus dem Fenster der Polizeiwache. Sie versuchte, nicht an Nick zu denken – und scheiterte kläglich. Stirnrunzelnd sah sie auf den Haufen Formulare und Berichte, die vor ihr lagen, und tippte eine Reihe von Informationen in den Computer. Unfähig, sich auch nur im Ansatz für diese Arbeit zu begeistern, beobachtete sie den Verkehr auf der Commerce Street vor dem Fenster, so wie sie es schon seit heute Morgen um sieben Uhr tat. Jetzt, zwei Stunden später, waren erst sechzehn Autos vorbeigefahren. Logan Falls, dachte sie. Ein Leben auf der Überholspur.


    Was, um alles in der Welt, sollte sie nur mit Nick machen?


    Hectors Methoden der Einarbeitung unterschieden sich grundsätzlich von Nicks. Während der Chief sie mit auf Streife genommen hatte, bevorzugte Hector es, seine Runden allein zu drehen und dafür den ganzen Papierkram auf ihrem Schreibtisch abzuladen. Doch im Grunde war sie froh darüber, denn ihr war heute nicht nach Gesellschaft zu Mute.


    Am liebsten hätte sie Nick für ihre schlechte Laune verantwortlich gemacht, doch sie wusste, dass sie selbst Schuld hatte. Sie und dieser verdammte Kuss. Wie konnte das bloß sein? In einer Großstadt wie Chicago hatte sie eine blendende Karriere hingelegt, und hier brachte sie es in nur einer Woche fertig, ihren Kollegen zu verprellen, ihren Boss gegen sich aufzubringen und auch sonst alles falsch zu machen. Wie hatte sie nur zulassen können, dass Nick sie küsste? Und wie, um alles in der Welt, kam sie dazu, seinen Kuss auch noch zu erwidern?


    Es wäre einfach, die emotionsgeladene Stimmung nach Stephanies Ausbruch dafür verantwortlich zu machen. Oder Nicks Wut. Oder das schlechte Gewissen, das sie hatte, weil ihr Geschenk dem Mädchen so viel Kummer bereitet hatte. Doch Erin machte sich nichts vor: Sie hatte gewollt, dass Nick sie küsste. Sie hatte seinen harten, fordernden Mund auf ihrem spüren wollen. Ganz egal, welche Konsequenzen es haben würde. Es ließ sich nicht leugnen, genauso wenig wie die Tatsache, dass sie jedes Mal Herzklopfen bekam, wenn sie sich vorstellte, dass er es wieder tat.


    Sie merkte, wie sich bei der Erinnerung an die Begegnung auf der Auffahrt ihre Wangen röteten. Schnell schob sie den Gedanken beiseite. Sie konnte es ja doch nicht mehr ändern. Inzwischen waren zwei Tage vergangen, und sie hatte Nick seitdem nicht mehr gesehen. Vermutlich war es auch gut so. Einen Mann wie Nick, der ihren Verstand durcheinanderbrachte und ihren Körper mit Versprechungen lockte, die sie beide auf Dauer nur unglücklich machen würden, konnte sie in ihrem Leben nicht gebrauchen.


    Er hatte ihr gesagt, dass er ihren Leichtsinn nicht tolerieren konnte. Doch Erin wusste, dass er in Wahrheit ein Problem damit hatte, dass sie eine erfolgreiche Polizistin war, die nicht davor zurückschreckte, sich notfalls selbst in die Schusslinie zu begeben. Nun, sie hatte genug von Männern, die nicht damit umgehen konnten, dass sie ein Cop war. Warren Prentice war dafür das beste Beispiel gewesen. Es war zwar schon sechs Jahre her, doch tief in ihrem Inneren hatte sie sich noch immer nicht verziehen, dass sie beinah naiv genug gewesen war, im Namen der Liebe ihre Karriere aufzugeben.


    Liebe? Pah. Wie war sie nur auf diese absurde Idee gekommen? Nein, sie glaubte nicht an die große Liebe. Auf keinen Fall würde sie dafür ihre Karriere aufs Spiel setzen. Es war das Beste, Nick aus dem Weg zu gehen, versicherte sie sich selbst. Das war nicht nur am einfachsten, sondern vor allem auch am sichersten. Sie würde ihre Zeit in Logan Falls absitzen, bis sie wieder auf die Beine gekommen war. Mit etwas Glück war Frank vielleicht sogar schon in sechs Monaten bereit, sie wieder einzustellen. Dann würde sie endlich dorthin zurückkehren, wo sie hingehörte: nach Chicago.


    Sie zuckte zusammen, als die Klingel an der Eingangstür ertönte. Eigentlich hatte sie Hector erwartet, doch als sich die Tür öffnete, rollte stattdessen Stephanie herein. Unsicher, wie sie nach dem Fiasko auf der Geburtstagsparty dem Mädchen gegenübertreten sollte, blickte Erin auf das Formular vor sich und gab weitere Informationen in den Computer ein.


    „Hi.“


    Erin sah auf. Als sie sah, wie das Mädchen damit kämpfte, ihren Rollstuhl durch die Tür zu bugsieren, wurde ihr sofort warm ums Herz. „Hi, Steph“, sagte sie. „Ist alles in Ordnung?“


    „Ja, danke.“ Die mangelnde Begeisterung in ihrer Stimme war uncharakteristisch für eine Neunjährige. „Ist mein Dad da?“


    Besorgt rollte Erin mit ihrem Stuhl zurück und sah das Mädchen an. „Du bist doch nicht etwa krank, oder?“


    Nein, ich bin nur sehr traurig und einsam und brauche jemanden zum Reden. Es stand Stephanie so deutlich ins Gesicht geschrieben, als hätte sie die Worte ausgesprochen. Mitgefühl und ein merkwürdiges Gefühl von Verständnis machten Erin das Herz schwer. Wie oft hatte sie als Kind die gleiche Traurigkeit gespürt, da sie ohne Mutter aufgewachsen war. Sie fragte sich, ob Nick diese Traurigkeit ebenfalls sah, wenn er in die Augen seiner Tochter blickte. Und ob es ihn innerlich zerriss, weil es nichts gab, was er tun konnte, um ihr zu helfen.


    „Ich hatte gehofft, dass mein Dad hier ist, damit er mich nach Hause fahren kann“, sagte Stephanie.


    „Hector hat gesagt, dass Nick heute fast den ganzen Tag bei Gericht ist. Aber ich kann ihn anrufen, wenn du möchtest.“


    Stephanie sah auf ihren Rucksack. „Können Sie mich nach Hause fahren?“ Nick hatte sie vorgewarnt, dass Stephanie hin und wieder die Schule schwänzen würde, und hatte beide seiner Deputys angewiesen, den Direktor anzurufen und seine Tochter nach Hause zu Mrs Thornsberry zu fahren, wenn sie auf der Polizeiwache aufkreuzte, während er nicht da war.


    „Natürlich kann ich das.“ Es war das Letzte, was sie tun konnte, seit sie Stephanie auf ihrer Party in Aufruhr gebracht hatte. „Dann habe ich wenigstens einen Grund, diesen Papierkram liegen zu lassen.“


    Erin brauchte beinah zehn Minuten, um Stephanie aus dem Rollstuhl zu heben und sie im Streifenwagen anzuschnallen. Als sie endlich den Rollstuhl im Kofferraum verstaut hatte, war sie ganz schön ins Schwitzen gekommen. Zum ersten Mal wurde ihr das Ausmaß der Verantwortung bewusst, die Nick für seine Tochter trug. Sie wusste, dass er sein Schicksal, ohne zu klagen, auf sich nahm, doch ihr war auch klar, wie viel Liebe und Hingabe es erforderte, sich um ein körperlich behindertes Kind zu kümmern.


    Sie bog in die Commerce Street ein und machte sich auf den Weg zu Nicks Haus.


    „Wahrscheinlich denken Sie, dass ich mich wegen des Basketballs ganz schön angestellt habe“, sagte Stephanie nach einer Weile.


    Die Aussage überraschte Erin. Da sie nicht so genau wusste, was sie erwidern sollte, warf sie einen Blick in den Rückspiegel und studierte das Mädchen. „Es war mein Fehler. Ich hätte wissen müssen, dass ein Basketball dich traurig machen könnte.“


    „Das hat er nicht. Also vielleicht schon, aber nur am Anfang. Aber jetzt hab ich mich langsam an die Idee gewöhnt. Ich glaube, dass es mir vielleicht sogar Spaß machen könnte. Wieder Basketball zu spielen, meine ich.“


    „Es ist in Ordnung, wenn der Ball dir nicht gefällt, Steph. Ich nehme ihn gern zurück und …“


    „Aber ich möchte ihn behalten“, widersprach das Mädchen. „Es ist nur … Als ich ihn gesehen habe, musste ich daran denken, dass ich vielleicht nie wieder gehen kann, und das hat mich traurig gemacht. Aber dann habe ich darüber nachgedacht und überlegt, ob ich nicht ein paar Trainerstunden oder so etwas nehmen könnte.“


    „Du möchtest lernen, wie man Rollstuhlbasketball spielt?“, fragte Erin vorsichtig.


    „Vielleicht. Also, Sie haben ja gesagt, dass es Training für Kinder im Rollstuhl gibt, oder?“


    Sie dachte an Nick und fragte sich, wie sie am besten mit der Situation umgehen sollte. „Was sagt denn dein Dad dazu?“


    „Er macht sich zu viele Sorgen, aber das tut er meistens. Mom hat ihn immer einen Miesepeter genannt. Aber er hat mir versprochen, es sich zu überlegen.“


    Erin blinzelte erstaunt. Sie hatte den Eindruck gehabt, Nick sei strikt dagegen. Der Gedanke, dass er sich vielleicht hat erweichen lassen, wärmte ihr Herz.


    „Dann hattest du am Ende also doch noch einen schönen Geburtstag?“


    „Ja, sehr schön.“ Seufzend sah das Mädchen aus dem Fenster. „Mein Dad ist ziemlich cool. Ich durfte an dem Abend länger aufbleiben. Er hat mir sogar einen grünen Wellensittich gekauft. Ich hab sie Bertha getauft. Und Mrs Thornsberry hat einen total leckeren Kuchen gebacken. Sie ist fast wie eine Großmutter. Ich wünschte mir nur …“ Die Stimme des Mädchens verstummte.


    Erin ließ einen Augenblick verstreichen, bevor sie nachfragte. „Was wünschst du dir, Steph?“


    „Ich wünschte, meine Mom hätte dabei sein können. Ich meine, sie wäre vielleicht traurig, dass ich im Rollstuhl sitze, aber wenn sie bei mir war, habe ich mich immer gleich viel besser gefühlt. Sie war sehr hübsch, und sie hat sehr viel gelacht. Auch mein Dad musste oft über sie lachen. Jetzt ist er immer so ernst und lacht kaum noch.“


    Die Worte trafen Erin mitten ins Herz, und die Erwähnung von Nicks Frau löste eine Reihe ziemlich komplizierter Gefühle in ihr aus. „Dein Dad hat mir von deiner Mutter erzählt. Es tut mir sehr leid.“ Sie fühlte mit dem kleinen Mädchen, als sie an ihre eigene Kindheit und den Tod ihre Mutter zurückdachte.


    „Manchmal vermisse ich sie.“


    „Das kenne ich“, sagte Erin.


    „Wirklich?“


    „Ja. Ich habe meine Mutter verloren, als ich sechs war.“


    Stephanies blaue Augen weiteten sich. „Ihre Mutter ist auch gestorben?“


    Erin nickte. „Sie hatte Krebs.“


    „Das muss schlimm gewesen sein. Sie waren ja erst sechs Jahre alt. Haben Sie geweint?“


    „Und wie. Ich habe sie sehr vermisst.“


    „Ich habe auch ziemlich viel geweint. Aber jetzt nicht mehr. Einmal habe ich sogar gesehen, wie mein Dad geweint hat, aber er weiß nichts davon. Es war irgendwie merkwürdig. Ich habe es Mrs T. erzählt, und sie meinte, dass jeder weint, wenn er traurig ist. Meinem Dad habe ich es lieber nicht gesagt. Es wäre ihm bestimmt peinlich.“


    Obwohl Erin spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, musste sie lächeln. Es war erstaunlich, wie viel Feingefühl Stephanie mit ihren neun Jahren bereits besaß.


    „Schwänzt du deswegen die Schule? Weil du traurig bist?“


    „Ich weiß es nicht.“ Stephanie sah aus dem Fenster, dann auf ihre Schuhe. „Manchmal werde ich wütend. Also nicht auf meinen Dad oder Mrs T oder so. Einfach nur, weil ich meine Mutter so sehr vermisse und ich Sachen, die ich früher gemacht habe, jetzt nicht mehr machen kann. Wie Basketball spielen oder auf Bandito reiten.“


    Erin wusste nicht, wie sie einer unschuldigen Neunjährigen sagen sollte, dass das Leben nicht immer fair war. „Es ist in Ordnung, wenn du wütend wirst, Steph, aber Schwänzen ist keine so gute Idee.“


    „Ich weiß.“


    „Aber soll ich dir was verraten?“


    Das Mädchen sah sie fragend an. „Was?“


    „Es hilft, wenn man darüber redet. Und ich glaube, dein Dad und Mrs T. sind ziemlich gute Zuhörer.“


    „Sie auch.“


    Erin spürte, wie sie einen Kloß im Hals bekam. Sie sah in den Rückspiegel und schluckte.


    „Hört dieses blöde Gefühl, bei dem ich immer weinen muss, irgendwann auf?“, fragte Stephanie.


    „Es wird einfacher“, sagte Erin vorsichtig. „Schon bald wirst du dich daran erinnern, wie viel Spaß du mit deiner Mutter hattest, und dabei lächeln. Es wird nicht mehr ganz so doll wehtun, an sie zu denken.“


    „Wir hatten sehr viel Spaß miteinander. Sie hatte mir oft die Haare geflochten. Einmal hat sie sogar Banditos Schwanz geflochten. Das sah wirklich lustig aus.“


    Erin sah in den Rückspiegel und lächelte. „Siehst du“, sagte sie, „und schon musst du lächeln.“


    Schweigend fuhren sie weiter, bis sie in Nicks Auffahrt einbogen. Auf der benachbarten Wiese hob der Appaloosa seinen Kopf und sah zu ihnen herüber an. „Hey, da ist ja Bandito“, sagte Erin.


    Stephanie winkte ihrem Pferd und warf ihm durch das offene Fenster einen Handkuss zu. „Er ist so schön. Ich habe ihn mal auf einem Jahrmarkt vorgeführt. Und im Westernreiten haben wir den ersten Platz gemacht. Im Hindernisreiten war er nicht ganz so gut. Ich kann Ihnen meine Auszeichnungen zeigen, wenn Sie möchten.“


    „Die würde ich sogar sehr gerne sehen. Genauso wie Bandito.“


    Das kleine Mädchen strahlte. „Wirklich?“


    „Na klar.“ Erin brachte den Wagen zum Stehen.


    „Interessieren Sie sich wirklich für Pferde? Ich dachte neulich, Sie wollten nur nett sein.“


    „Ich mag Pferde sehr. Und ich bin auch sehr nett.“ Erin sah Stephanies Lächeln und fügte hinzu: „Wenn du mich erst mal richtig kennst.“


    „Glauben Sie wirklich, dass ich ihn irgendwann wieder reiten kann, Erin? Ich meine, mit meinen Beinen und so? Sie haben neulich gesagt, dass es geht, und ich musste immer daran denken.“


    Erin wollte keine falschen Hoffnungen wecken. Das Mädchen hatte in den vergangenen Jahren schon zu viele Enttäuschungen erleben müssen. Und Nick schien strikt gegen alles zu sein, was auch nur das geringste Risiko in sich barg oder irgendwie gefährlich war. Doch Erin war sich sicher, dass Stephanie wieder auf dem Rücken eines Pferdes würde sitzen können. Sie hatte gesehen, wie Kinder mit wesentlich schwereren Behinderungen es mit der Hilfe von Erwachsenen geschafft hatten, als sie für einige Wochen bei der Quest Foundation gearbeitet hatte. Sie selbst hatte einen Jungen im Teenageralter mit Syringomyelie betreut. Vermutlich würde Nick ihr diese kleine Freude im Namen der Sicherheit untersagen. Andererseits hatte er sich offenbar auch beim Basketball erweichen lassen. Was konnte er schon dagegen haben, wenn sie auf Bandito saß?


    „Möchtest du es mal ausprobieren?“, fragte Erin und hoffte inständig, dass sie sich damit nicht wieder in etwas hineinmanövriert hatte, das Nick erneut gegen sie aufbrachte.


    Stephanies breites Lächeln war Antwort genug.


    „Oh Honey, ich weiß nicht.“ Nervös befühlte Mrs Thornsberry ihre Perlenkette mit den Fingern.


    „Ach bitte, bitte!“, sagte Stephanie und bewegte den Rollstuhl mit den Armen in der Küche vor und zurück. „Bandito ist so einsam, Mrs T., und Erin hat gesagt, sie würde mich begleiten.“


    „Begleiten?“, fragte die ältere Dame. „Wie das?“


    „Ich gehe nebenher und passe auf, dass sie nicht herunterfällt“, erklärte Erin von ihrem Platz an der Küchentür aus.


    „Oh.“ Mrs Thornsberry bedachte Erin mit einem strengen Blick. „Haben Sie das schon mal gemacht?“


    „Ich habe ein paar Monate ehrenamtlich bei der Quest Foundation in Chicago gearbeitet. Sie haben dort ein anerkanntes Reitprogramm.“


    Offenbar sagte das der älteren Dame etwas. „Ich habe davon gehört. Eine sehr angesehene Institution.“


    Erin nickte. „Die Freiwilligen durchlaufen ein ziemlich intensives Trainingsprogramm.“


    Mrs Thornsberry sah immer noch nicht überzeugt aus.


    „An meinem ersten Tag“, fuhr Erin fort, „habe ich zugesehen, wie ein querschnittsgelähmter Vierzehnjähriger zum ersten Mal in seinem Leben geritten ist. Nie wieder werde ich seinen Gesichtsausdruck vergessen, als sie ihn auf das Pferd gehoben haben. Es war eines der bewegendsten Erlebnisse in meinem Leben.“


    „Kommen Sie Erin, ich zeige Ihnen meine Turnierschleifen“, unterbrach Stephanie sie. „Einen Pokal habe ich auch.“


    Mrs Thornsberry trocknete sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab und sah zu Stephanie hinunter. „Honey, warum holst du nicht deine Stiefel, während Erin und ich uns noch kurz unterhalten.“


    Erin atmete tief durch. Sicher würde Mrs Thornsberry ihr einen Vortrag halten. Sie war mal wieder zu weit gegangen. Es wäre nicht das erste Mal, seit sie in Logan Falls war.


    „Sie haben doch nicht vor, Erin davon abzuhalten, mit mir zu reiten, oder?“, fragte Steph.


    „Ab mit dir.“ Mrs Thornsberry schob den Rollstuhl in Richtung Tür. „Hol deine Reitstiefel aus dem Schrank, und dann helfe ich dir, sie anzuziehen. Wenn deine Füße zu geschwollen sind, kannst du auch Turnschuhe anziehen.“


    „Wirklich? Okay!“


    Als das Mädchen außer Hörweite war, drehte sich die ältere Dame zu Erin um. „Es ist lange her, dass ich sie so aufgeregt gesehen habe.“


    „Ich hoffe, ich habe ihr nicht zu viel Hoffnung gemacht“, sagte Erin. „Ich möchte nicht, dass sie enttäuscht wird.“


    „Sie meinen, wenn Nick es ihr nicht erlaubt?“


    Erin sah Mrs Thornsberry in die Augen. „Er scheint fest entschlossen, jegliche Aktivität, die auch nur im Ansatz gefährlich sein könnte, von ihr fernzuhalten.“


    „Nick ist ein guter Mann, Erin. Er kann ziemlich unnachgiebig sein, vor allem wenn es um Stephanie geht. Aber er opfert sich für sie auf. Ich habe noch keinen engagierteren und liebevolleren Vater gesehen als Nick. Sein ganzes Leben dreht sich um das Mädchen.“


    „Das würde ich auch nie in Frage stellen.“


    „Natürlich nicht.“


    „Aber er ist eben auch ein bisschen …“ Erins Stimme verstummte. Sie wusste nicht, wie sie es in Worte kleiden sollte, ohne dass es zu hart oder wertend klang. Schließlich hatte sie selbst keine Kinder und von Erziehung keine Ahnung. Trotzdem hatte sie in ihrem Leben einige Erfahrungen gemacht, die es ihr unmöglich machten, mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten.


    „Überfürsorglich?“ Mrs Thornsberry sah sie wissend an.


    Erin nickte. „Es gibt so viele Dinge, die Stephanie noch immer tun kann. Aber Nick zieht sie nicht einmal in Betracht und weigert sich, darüber nachzudenken. Bestimmt ist Steph deswegen manchmal frustriert.“


    „Meinen Sie, dass sie darum die Schule schwänzt?“


    „Vielleicht ist es ein Schrei nach etwas, das sie nicht bekommt.“


    „Nick ist ein guter Vater“, sagte Mrs Thornsberry mit Nachdruck. Sie rückte mit den Händen ihre Schürze zurecht und drehte sich zur Anrichte, sodass sie Erin den Rücken zukehrte. „Ritas Tod hat diese Familie hart getroffen. Auch Stephanie wäre in der Nacht damals fast gestorben. Die erste Woche war schrecklich. Nick hat so viel Zeit im Krankenhaus verbracht, dass er praktisch kaum zum Trauern kam. Ritas Tod hat ihn verändert, und das nicht unbedingt zum Guten.“


    „Inwiefern?“


    Er war schon immer ein sehr in sich gekehrter Mann, der seine Gefühle eher für sich behält … nun ja, es sei denn, er ist wütend. Der Umgang mit anderen Menschen lag ihm noch nie besonders. Aber nach Ritas Tod, da hat er einfach dichtgemacht.“


    „Sie meinen, emotional?“


    „Ganz genau. Er war ganz verrückt nach Rita. Aber sie hat ihn wahnsinnig gemacht.“ Mrs Thornsberry lächelte gedankenverloren. „Sie hat nie auf andere gehört. Keine Regeln befolgt. Sie mochte laute Musik und liebte es, mit offenem Verdeck in ihrem Cabrio viel zu schnell zu fahren. Und sie war eine begeisterte Fallschirmspringerin. Am liebsten sprang sie ausgerechnet nachts! Vor ein paar Jahren war sie in Florida, um mit den Haien zu tauchen. Sogar einen Bungeesprung hat sie einmal gemacht. Sie liebte einfach alles, was schnell oder gefährlich oder am besten beides war. Damit hat sie Nick fast in den Wahnsinn getrieben.“


    Erin wusste nicht, worauf diese Unterhaltung hinauslief, aber sie spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. „Was ist passiert?“


    „Rita war nachts mit Stephanie unterwegs. Rita und Nick hatten sich kurz zuvor gestritten. Er hat es mir nie erzählt, aber ich habe es gehört. Wie immer ist Rita auch dieses Mal zu schnell gefahren. An der Logan Creek Brücke hat sie die Kontrolle über den Wagen verloren. Er hat sich überschlagen und ist die Böschung runtergegestürzt. Das Verdeck des Cabrios war offen. Sie hatte keinerlei Schutz. Ich habe damals bereits seit einigen Jahren für die Ryans gearbeitet. Ich hatte gerade einen Auflauf in den Ofen geschoben, als der Deputy Nick anrief.“ Mrs Thornsberry nahm ihre Brille ab und putzte übertrieben sorgfältig mit ihrer Schürze daran herum. „Mein Gott, es ist wirklich schrecklich, was dieser Mann durchgemacht hat“, sagte sie kopfschüttelnd. „Seitdem ist er nicht mehr derselbe.“


    Erin erinnerte sich an das, was Nick ihr von dem Unfall erzählt hatte. Die meisten Details hatte er ausgelassen. Zum ersten Mal verstand sie, warum er seiner Tochter gegenüber so überfürsorglich war. „Und seit dem Unfall sitzt Stephanie im Rollstuhl?“


    Mrs Thornsberry nickte. „Er hat Rita oft davor gewarnt, zu schnell zu fahren. Aber sie hat nie auf ihn gehört.“


    „Es muss furchtbar für ihn gewesen sein.“


    „Diese Familie hat mehr als genug durchgemacht. Ich vermute, dass Nick seine Tochter beschützen möchte, weil er Angst hat, dass er sie sonst genau wie Rita verlieren wird. Am Anfang dachte ich, dass es sich mit der Zeit legen würde. Dass seine … Fürsorge etwas nachlassen würde. Doch inzwischen sind drei Jahre vergangen, und er hat sein Verhalten gegenüber Stephanie noch immer nicht geändert.“ Sie sah Erin an. „Und auch nicht, was sein übriges Leben angeht.“


    Erin wusste sofort, dass sie nicht länger über Stephanie oder Nicks überfürsorgliche Art dem Mädchen gegenüber sprachen, sondern über den leidenschaftlichen Kuss, bei dem die Haushälterin sie und Nick an Stephanies Geburtstagsparty erwischt hatte. Sie errötete bei der Erinnerung.


    „Seit dem Unfall hat es keine andere Frau in seinem Leben gegeben“, sagte Mrs Thornsberry. „Eine ziemlich lange Zeit für einen Mann, allein zu bleiben.“


    „Wir haben nichts miteinander“, sagte Erin schnell.


    „Er wirkt oft … abwesend, seit sie auf der Bildfläche erschienen sind. Dabei macht er sich normalerweise nicht viel aus Frauenbekanntschaften.“


    Was wohl heißen sollte, dass es nicht oft vorkam, dass er irgendwelche Frauen auf seiner Auffahrt küsste. Erin wusste nicht so recht, was sie erwidern sollte. Auf keinen Fall wollte sie, dass Mrs Thornsberry einen falschen Eindruck bekam und dachte, da wäre etwas zwischen Nick und ihr. Denn da war nichts. Nichts, bis auf diesen einen verdammten, umwerfenden, atemberaubenden Kuss.


    Die alte Dame lächelte wissend. „Ich habe gesehen, wie er Sie anguckt.“


    „Als wenn er mich am liebsten erwürgen würde.“ Erin lachte gezwungen. Sie war fest entschlossen, die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu lenken, denn allmählich wusste sie nicht mehr, wie sie damit umgehen sollte.


    „Sie haben ihn ganz schön durcheinandergebracht, Erin. Sie haben Ihren eigenen Kopf und lassen sich nicht von ihm einschüchtern. Bevor Sie in sein Leben getreten sind, war mir gar nicht bewusst, wie sehr er das gebraucht hat.“


    Trotz ihrer Bemühungen, die Unterhaltung möglichst ungezwungen zu halten, begann Erins Herz, schneller zu schlagen. „Ich bin nicht die richtige Frau für diesen Job“, flüsterte sie leicht verzweifelt.


    „Das, meine Liebe, bleibt abzuwarten.“


    „Ich krieg meine Stiefel nicht an!“ Stephanie kam mit ihrem Rollstuhl in die Küche gefahren. In ihrem Schoß lag ein Paar Turnschuhe. Die Enttäuschung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Meine Füße sind geschwollen“, verkündete sie.


    „Dein Dad wird sie dir heute Abend ein bisschen massieren.“ Mrs Thornsberry schnalzte mit der Zunge. „Aber jetzt kannst du erst mal deine Turnschuhe anziehen.“ Sie kniete sich vor das Mädchen, dann warf sie Erin einen Blick über ihre Schulter zu. „Können Sie ihr den anderen Schuh anziehen, Erin? Bandito wartet schon.“


    „Und rauf mit dir!“ Erin hob das Mädchen auf den Rücken des anscheinend unendlich geduldigen Banditos.


    „Ich kriege das Bein nicht rüber“, sagte Stephanie.


    „Du schaffst das.“ Erin duckte sich unter Banditos Hals hindurch und zog das Bein des Mädchens auf die andere Seite. „Puh, wie viel wiegst du eigentlich?“, fragte sie scherzhaft. „Eine Tonne?“


    „Nein!“


    „Fühlt sich aber so an.“


    „Hey, ich sitze!“


    Die Freude in Stephanies Stimme ließ Erins Herz höher schlagen. Die Veränderung in dem kleinen Mädchen war nicht zu übersehen. Ihre kornblumenblauen Augen strahlten vor Glück, und sie grinste über das ganze Gesicht. Erin hatte sie noch nie so aufgeregt gesehen. Sie spürte, wie der Funke auch auf sie übersprang und ihre Seele erhellte wie der erste Sonnenstrahl nach einem Frühlingsgewitter.


    Sie trat einen Schritt zurück und musterte Pferd und Reiterin aufmerksam. „Halt dich gut am Horn fest“, sagte Erin. „Egal, was passiert, du darfst auf keinen Fall loslassen.“


    Konzentriert biss Stephanie sich auf die Lippen und legte beide Hände um den ledernden Knauf. „Okay.“


    Fünf Minuten später führte Erin das Pferd mit dem Mädchen auf dem Rücken den Gang entlang zur Scheunentür. Stephanies rechter Fuß baumelte nutzlos an der Seite herab, doch sie hielt das Horn so fest umschlossen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Erin war zufrieden. „Sieht aus, als könnte es losgehen. Lass uns mit Bandito auf die Koppel gehen.“


    „Ich mag nicht, dass ich meine Beine nicht benutzen kann. Bandito ist Beinkommandos gewohnt.“


    „Dann müsst ihr beiden euch was Neues einfallen lassen.“ Erin lief links neben dem Pferd und führte es zu dem Pferch, der ungefähr fünfzig Meter entfernt war. „Pferde sind schlaue Tiere, Steph. Bandito kann umtrainiert werden und andere Kommandos lernen.“


    Erin öffnete das Tor zum Pferch und sah zu Stephanie hinauf. Das Mädchen lächelte von einem Ohr zum anderen.


    „Er erinnert sich an mich“, flüsterte sie. „Ich spüre es.“


    „Natürlich tut er das“, sagte Erin. „Pferde vergessen einen Menschen, den sie lieben, niemals, nur weil sie ihn längere Zeit nicht gesehen haben.“


    Sie führte das Pferd in den Pferch, wobei sie Stephanie nicht aus den Augen ließ. Die Septembersonne brannte auf Erins dunkelblaue Uniform herunter, und sie begann zu schwitzen. Für einen Herbsttag im Mittleren Westen war es ziemlich warm, doch sie war so verzaubert von dem Strahlen auf Stephanies Gesicht, dass ihr die Hitze nichts ausmachte. Es war der perfekte Tag für einen Ausritt.


    „Ich möchte traben“, sagte Stephanie.


    „Auf keinen Fall.“


    „Ich werde schon nicht runterfallen.“


    „Das sagen alle, bevor sie vom Pferd fallen.“


    Stephanie kicherte. „Okay, können Sie ihn dann wenigstens etwas schneller laufen lassen? Er braucht die Bewegung.“


    „Ich bin diejenige, die sich hier bewegt“, maulte Erin gut gelaunt, doch sie dachte an Nick. „Kein Trab, Kleine.“


    „Okay, dann heben wir uns das fürs nächste Mal auf.“


    Erin wischte sich den Schweiß von der Schläfe. Sie hoffte inständig, dass es ein nächstes Mal geben würde.


    „Das macht Spaß!“


    „Kein Wunder“, sagte Erin. „Die ganze Arbeit bleibt ja auch an Bandito und mir hängen.“


    Obwohl sie ziemlich außer Atem war, musste sie lächeln. Sie war dabei, ihre frische Uniform durchzuschwitzen, während sie das Pferd weiter durch den Pferch führte. Staub hatte sich auf ihre Stiefel und den Saum ihrer Hose gelegt, und ihre Haare lösten sich langsam aus dem Knoten im Nacken. Doch es machte ihr nichts aus. Dafür genoss sie es viel zu sehr, Stephanie zuzusehen. Sie mochte das Mädchen, und eine tiefe Zufriedenheit überkam sie, als sie sah, was für eine Freude sie ihm gemacht hatte.


    Am hinteren Ende der kleinen Koppel blieb Erin stehen.


    „Was ist los?“, fragte Stephanie.


    „Ich habe Seitenstiche.“ Gerade wollte sie Stephanie fragen, ob sie Durst hatte, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Ende der Auffahrt sah. Bestürzt erkannte sie den Wagen, der die Auffahrt hinaufgefahren kam und eine Wolke Staub hinter sich aufwirbelte. Es war Nicks Suburban.

  


  
    8. KAPITEL


    Nick blieb fast das Herz stehen, als er sah, wie Stephanie mit Erin an ihrer Seite auf Bandito eine Runde drehte. Er traute seinen Augen kaum. Das Pferd lief schnell genug, dass Stephanie sich ernsthaft hätte verletzen können, wenn sie das Gleichgewicht verloren und heruntergefallen wäre.


    Wie konnte Erin nur so verantwortungslos sein?


    Er trat abrupt auf die Bremse und brachte den Wagen in Sichtweite der Koppel vor der Scheune zum Stehen. Dann riss er die Tür auf und rannte los. Als er die Scheune betrat, war er außer Atem, nicht nur von dem kurzen Sprint, sondern auch von der Wut, die in ihm brodelte und die sein Blut wie heißes Quecksilber durch seine Adern pumpte.


    Nick war immer stolz auf seine Selbstbeherrschung gewesen. Seit er mit neunundzwanzig Vater geworden war, hatte er daran gearbeitet, seine Emotionen im Zaum zu halten, vor allem seine Wut. Doch als er sah, wie Erin das Pferd mit seinem kleinen Mädchen auf dem Rücken durch die Hintertür der Scheune hereinführte, gingen seine Gefühle mit ihm durch. „Was glauben Sie, was Sie da tun?“, herrschte er sie an.


    Erin blieb stehen und sah ihn mit wachsamen Augen an. „Ich habe …“


    „Nicht böse sein, Dad.“


    Stephanies Worte trafen ihn wie Peitschenhiebe. Er sah seine Tochter an und spürte, wie sich der Druck in seiner Brust verstärkte. „Ich bin nicht böse auf dich, Steph.“


    „Aber du sollst auch nicht auf Erin böse sein. Sie hat nichts Falsches getan. Es war meine Idee, auf Bandito zu reiten.“


    Noch immer tief erschüttert von der Angst und dem Zorn, die ihn so unvorbereitet übermannt hatten, ging Nick langsam zu dem Pferd und streckte die Arme aus. „Komm her“, sagte er und zog Stephanie in seine Arme. Ihr Klein-Mädchen-Duft hüllte ihn ein wie eine weiche Wolke. „Alles okay?“, fragte er.


    „Mir geht es gut, Dad. Ehrlich. Wir sind nur ganz langsam geritten.“


    Er schloss die Augen, um den herannahenden Gefühlsausbruch abzuwehren. Er würde nicht zulassen, dass diesem unschuldigen Kind wehgetan wurde. Nicht noch einmal. Und ganz bestimmt nicht durch die fahrlässige Rücksichtslosigkeit eines Erwachsenen.


    „Du riechst nach Bandito.“


    Stephanie grinste. „Ich mag seinen Geruch.“


    Nick zwang sich zu einem Lächeln. Sie sollte nicht merken, wie aufgebracht er war. „Könntest du nach drinnen gehen und Mrs T. bitten, eine Tasse Kaffee für mich zu machen, Honey?“


    Das Mädchen sah ihn misstrauisch an. „Du wirst Erin anschreien, oder?“


    Er hörte, wie Erin hinter ihm Bandito in den Stall führte, doch er drehte sich nicht zu ihr um. Er war wütend und wollte es auch bleiben. Und er wusste nicht, was ihr Anblick in ihm auslösen würde. „Erin und ich müssen uns unterhalten.“


    „Worüber?“


    „Über Verantwortung. Und Grenzen.“ Er trug Stephanie zu ihrem Rollstuhl und setzte sie hinein. „Sag Em, dass ich gleich komme.“


    Als Stephanie an ihm vorbeisah und Erin anguckte, blieben Nick weder das kurze, etwas unsichere Lächeln auf den Lippen seiner Tochter noch der Funke neu gewonnen Respekts, der dabei in ihren Augen aufblitzte, verborgen. Es war lange her, dass Stephanie jemand anderen außer ihn und Mrs. T angelächelt hatte. Viel zu lange. Er fragte sich, wie es Erin McNeal wohl gelungen war, in nur so kurzer Zeit ihr Herz zu gewinnen.


    „Ich geh dann mal“, sagte Stephanie zu Erin. „Tut mir leid, dass Sie so verschwitzt und dreckig geworden sind.“


    Erin sah an ihrer Uniform hinunter. „Ach, ein bisschen Staub hat noch niemandem geschadet.“


    Nick versuchte, Erin, so gut es ging, zu ignorieren, während er seiner Tochter half, den Rollstuhl umzudrehen. Er sah ihr hinterher, wie sie im Haus verschwand. Dann schloss er die Tür und drehte sich zu Erin um. Sein Puls war gefährlich hoch.


    Wie erwartet spielte sie die Harte. Herausfordernd streckte sie ihm ihr Kinn entgegen.


    „Das war nicht geplant … auch wenn es vielleicht so aussieht.“


    Er ging langsam auf sie zu. „Ach wirklich?“


    Sie macht einen Schritt zurück. „Stephanie kam auf die Wache und hat nach Ihnen gefragt. Sie hat geschwänzt und brauchte jemanden, der sie nach Hause fährt. Da Sie im Gericht waren, habe ich sie gefahren. Irgendwie hat dann eins zum anderen geführt und …“


    „Eins hat zum anderen geführt?“ Nick erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. „Finden Sie nicht, dass das eine ziemlich lahme Entschuldigung ist?“


    „Es ist die Wahrheit.“


    „Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, dass Sie einfach so in mein Haus spazieren und die Gesundheit meiner Tochter aufs Spiel setzen?“


    „Es war nicht gefährlich.“


    Nick biss die Zähne zusammen, als er hörte, dass sie auch noch die Frechheit besaß, es zu leugnen. „Das Pferd wiegt eine halbe Tonne. Und es ist seit über drei Jahren nicht mehr geritten worden. Und Sie wollen mir erzählen, das war nicht gefährlich?“


    „Bandito ist gut trainiert, und sein Verhalten ist ausgezeichnet.“ Erin machte einen weiteren Schritt rückwärts. „Es war Stephanies Wunsch, Nick. Sie hat mich angefleht, mit ihr zu reiten.“


    „Und da haben Sie ihr einfach vorgeschlagen, dass sie sich auf Banditos Rücken schwingt und ein paar Runden dreht? Wie konnten Sie nur so verantwortungslos sein?“


    „Es war nicht verantwortungslos. Steph tat mir leid, und ich wollte ihr helfen. Sie liebt dieses Pferd …“


    „Sie ist ein neun Jahre altes Kind mit einer schweren Rückenverletzung, das nicht in der Lage ist, eine qualifizierte Entscheidung darüber zu treffen, ob es ein Pferd reiten kann oder nicht. Genauso wenig wie Sie.“


    „Sie hat das wirklich großartig gemacht. Und sie hat gelacht, Nick, gelacht. Sobald sie auf dem Pferd saß, blühte sie richtig auf.“


    „Ich bin mir über ihre Bedürfnisse durchaus im Klaren. Es ist nicht nötig, dass Sie mich darauf hinweisen, McNeal.“


    „Sind Sie sich da sicher?“


    Nick hatte versucht, die Wut, die in ihm kochte, zu kontrollieren, doch Erin hatte den Bogen überspannt. „Sie wissen nichts über sie. Und über mich noch viel weniger.“


    „Vielleicht weiß ich mehr, als Sie denken.“


    „Was soll das heißen?“


    „Ich weiß von dem Unfall, Nick. Und ich weiß, was Ihrer Frau zugestoßen ist. Und warum. Und ich glaube, das erklärt einen Großteil Ihres Verhaltens.“


    Unsicher, was passieren würde, wenn er noch näher kam, blieb er zwei Schritte entfernt vor ihr stehen. Vielleicht würde er sie küssen. Auf jeden Fall war er zu wütend, um logisch zu handeln. Wenn es um diese Frau ging, schien im jegliche Vernunft abhandengekommen zu sein.


    „Dies hier hat nichts mit Rita zu tun“, sagte er.


    „Vielleicht hat es mehr mit ihr zu tun, als Ihnen klar ist.“


    „Es geht um Sie und Ihre verantwortungslose Art. Und wie Sie damit das Leben anderer zerstören. Stephanie und ich sind durch die Hölle gegangen. Wir haben nicht vor, es Ihretwegen ein zweites Mal zu tun.“


    „Das Leben ist voller Risiken“, sagte Erin leise. „Sie können nicht aufhören zu leben, nur weil Sie Angst davor haben, verletzt zu werden.“


    „Nur weil ich versuche, Risiken aus dem Weg zu gehen, heißt das noch lange nicht, dass ich aufgehört habe zu leben. Nicht jeder ist so adrenalinsüchtig wie Sie.“


    „Hier geht es nicht um mich. Es geht um Sie. Und darum, dass Sie nicht loslassen können …“


    „Nein, es geht darum, dass Sie auf der Suche nach Absolution die Sicherheit meiner Tochter aufs Spiel gesetzt haben.“


    „Mir scheint eher, ich bin ein bequemer Sündenbock für Sie, weil Sie Ihren eigenen Ängsten nicht ins Auge sehen können.“


    Wut, Angst und noch ein anderes Gefühl, das er nicht benennen wollte, bildeten einen verheerenden Cocktail in seinem Inneren, den er nicht länger kontrollieren konnte. Er ging hoch wie eine Bombe. Mit einem Schritt war er bei ihr. Ihre Augen weiteten sich, als er sie am Arm packte und rückwärts schob. „Sie haben ein Talent dafür, die falschen Dinge zur falschen Zeit zu sagen.“


    Erschrocken atmete sie ein, als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. „Sie haben sich nicht mehr unter Kontrolle.“


    Nick hatte mit aller Macht darum gekämpft, seine Distanz gegenüber dieser Frau zu wahren, doch es war zwecklos. Inzwischen zweifelte er sogar daran, dass er sie jemals besessen hatte. Er hatte sich viel zu sehr auf Erin eingelassen. Körperlich wie emotional. Und so, wie die Dinge standen, gab es nur einen Weg, sich vor ihr in Sicherheit zu bringen: Abschreckung.


    „Das stimmt“, sagte er und presste seinen Mund auf ihren.


    Erin hatte nicht damit gerechnet, dass er sie zärtlich küssen würde. Sie hätte einen leidenschaftlichen, hitzigen Kuss erwartet, als sie das Feuer in seinen Augen gesehen hatte.


    Doch das Verlangen, diese ursprüngliche, raue Sinnlichkeit, mit der er sie küsste, war überwältigend. Sie spürte seine Frustration genauso wie seine schwindende Selbstbeherrschung, die wie ein fadenscheiniger Schleier im Begriff war, sich aufzulösen.


    Die Mischung machte sie atemlos und jeglichen Widerstand mit einem Schlag zunichte. Ungehemmte, entfesselte Leidenschaft überschwemmte ihren Körper, wie ein Fluss, der über seine Ufer trat. Sie ließ sich von der Strömung mitreißen, ließ sich herumwirbeln, bis sie kaum noch wusste, wo oben oder unten war. Und es war ihr egal.


    Er fuhr mit den Händen ihre Arme hinunter und hinterließ eine glühend heiße Spur auf ihrer Haut. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen, während er sie küsste. Es war ein Kuss, der sämtliche Schutzwälle niederriss und die Stimme der Vernunft in ihr verstummen ließ, bis sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers willkommen hieß. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss. Nur am Rande nahm sie wahr, wie er ihre Hände nach oben über ihren Kopf hob und dort festhielt, während er seinen Körper an sie drückte. Sein Gewicht lastete auf ihr, und seine harte Erektion presste sich wie Stahl gegen ihren Bauch. Sie erschauerte, als Blut in erogene Zonen strömte, deren Existenz sie bislang nicht einmal erahnt hatte.


    Heftig atmend machte Nick sich von ihr los. Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange. Mit halb geöffneten Augen sah er sie an. „Tun wir’s, McNeal“, flüsterte er. „Hier und jetzt. Wir wollen es doch beide. Warum hören wir nicht endlich mit dem Katz-und-Maus-Spiel auf und kommen zur Sache?!“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, küsste er sie erneut. Hart und fordernd. Und mit einer erbarmungslosen Intensität, die sie ganz benommen machte. Was sie fühlte, war eine beunruhigende Mischung aus Verwirrung und Lust. Es war falsch, seinen Kuss zu erwidern. Sie wusste, wie gefährlich es war, mit dem Feuer zu spielen. Und Nick Ryan war ein Pulverfass, das kurz vor der Explosion stand. Und dann war sie diejenige, die die Verletzungen davontragen würde. Er machte sich nichts aus ihr. Und er war wütend.


    Aber warum küsste er sie dann? Und warum, um alles in der Welt, ließ sie es auch noch zu?


    Ihr Verstand befahl ihr, sich von ihm loszumachen und diesen Wahnsinn zu stoppen, bevor es zu spät war. Doch ihr Körper weigerte sich, diesen Befehl auszuführen.


    Seine Hände glitten über ihre Schultern. Als er bei ihren Brüsten innehielt, stöhnte sie auf. Sie spürte, wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten und ihre Brüste unter seinen Händen anschwollen, als wollten sie das enge Gefängnis ihres BHs sprengen. Das lustvolle Ziehen in ihrem Schoß wurde immer dringlicher.


    „Also, was ist, McNeal?“, flüsterte er. „Der Dachboden ist gleich da drüben. Hören wir endlich auf, so zu tun, als wäre nichts.“


    Eine nervöse Erwartung stieg in ihr auf, und sie tat nichts, um ihn aufzuhalten, als er mit einer Hand zum Knopf ihrer Hose glitt. Er presste seine Handfläche gegen ihren Bauch, und sie sog scharf die Luft ein. Sie wollte protestieren, doch sein Kuss raubte ihr den Atem. Zu viele Eindrücke auf einmal. Zu überwältigend waren seine Berührungen. Sie konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken, nur noch fühlen. Und solange er nicht aufhörte, war das alles, was sie wollte.


    Er drang mit dem Finger in sie ein, und sie stöhnte auf. Seine Direktheit schockierte sie, machte sie atemlos, doch ihr Körper verlangte nach mehr. Unwillkürlich bog sie den Rücken durch und kam ihm entgegen. Er versiegelte ihren Mund mit einem Kuss und erstickte das lustvolle Wimmern, als sie sich völlig hemmungslos seinen Berührungen hingab.


    Sie spürte das Spiel ihrer Muskeln, die sich unter seinen Fingern langsam zusammenzogen und wieder entspannten. Lust stieg in ihr auf, wie ein Sturmgewitter, das sich schon bald gewaltsam entladen würde. Bereitwillig öffnete sie sich für ihn und ließ zu, dass seine Finger ihre intimste Stelle streichelten und sie immer höher, immer näher an den Abgrund ihres Verlangens führten. Bis zu einem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab.


    „Hören Sie auf, dagegen anzukämpfen, McNeal“, flüsterte er mit tiefer Stimme. „Hören Sie auf, gegen mich anzukämpfen.“


    Die Bedeutung seiner Worte ließ sie erstarren. Sie hatte nie gedacht, dass ihr eigenes Verlangen so stark sein konnte. Sie wollte Nick. Mehr als alles andere auf der Welt. Mehr als sie für möglich gehalten hätte. Doch auch wenn er sie küsste wie noch kein Mann vor ihm, ihren Körper mit seinen Händen verwöhnte und sie ganz langsam und mit Bedacht in den Wahnsinn trieb – seine Wut stand zwischen ihnen wie ein Block aus Eis. Sie durfte nicht zulassen, dass es aus Wut geschah.


    Sie legte die Hände gegen seine Brust und entwand sich seiner Umarmung. „Ich kann das nicht.“ Rot vor Scham und am ganzen Körper zitternd, stolperte sie rückwärts. „Nicht so.“


    Nick ließ sie los. Seine Augen waren dunkel und bedrohlich, und seine Nasenflügel bebten bei jedem Atemzug. „Warum nicht?“


    Unfähig, ihm länger ins Gesicht zu sehen, wandte Erin sich von ihm ab, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Sie sind wütend.“


    „Das hat Sie gerade eben auch nicht gestört.“


    „Ich möchte nicht, dass es aus Wut passiert.“


    „Und was genau, dachten Sie, wird passieren?“


    Sie war sich darüber im Klaren, dass er direkt hinter ihr stand, und starrte geradeaus. „Nichts. Gar nichts wird passieren“, sagte sie, entsetzt darüber, wie leicht sie ihm in die Falle gegangen war.


    „Sicher?“


    Erin durchschaute ihn und wusste genau, was er vorhatte. Er versuchte bewusst, sie abzuschrecken, damit er sich nicht damit auseinandersetzen musste, dass zwischen ihnen mehr war, als er wahrhaben wollte. Dass es mehr war als nur körperliches Verlangen.


    Ihre Wangen brannten vor Scham darüber, dass sie sich ihm so hemmungslos hingegeben hatte. Sie war nicht der Typ Frau, der so etwas leichtfertig tat. Seit der katastrophalen Trennung von Warren vor etlichen Jahren hatte sie keinen Sex mehr gehabt. Und er hatte ihr noch nicht einmal gefehlt – bis sie Nick getroffen hatte.


    Erin atmete tief durch, dann drehte sie sich zu ihm um.


    Er sah ihr in die Augen. „Es tut mir leid“, sagte er. „Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich hätte nicht solche Sachen sagen dürfen.“ Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Kein Mann hatte sie je so angesehen, wie Nick Ryan es tat. Wie schaffte er es nur, so einfühlsam und distanziert zugleich auszusehen? Erin konnte nicht anders, als ihren Blick über seinen Körper schweifen zu lassen. Seine Brust hob und senkte sich, und es war offensichtlich, wie erregt er noch immer war.


    „Ich muss gehen“, flüsterte sie mit belegter Stimme.


    Ohne den Blick abzuwenden, ging sie rückwärts in Richtung Tür. Mit unergründlicher Miene beobachtete er sie, wie ein Jäger seine Beute.


    „Halten Sie sich von Stephanie fern“, sagte er in ruhigem, gefährlichem Ton. „Sie mag Sie, Erin, aber sie ist verletzlich. Ich möchte nicht, dass ihr wehgetan wird.“


    „Ich würde ihr nie wehtun“, sagte sie.


    „Das weiß ich. Nicht absichtlich. Aber sie ist sehr sensibel. Ich will nicht, dass Sie ihr das Herz brechen, wenn Sie sich dazu entscheiden, zurück nach Chicago zu gehen.“


    Erin wappnete sich innerlich gegen seine Worte. Er konnte sie nicht verletzen. Es machte ihr nichts aus. Sie war ein Cop. Beziehungen waren nicht ihre Sache. Doch egal, wie sehr sie es sich auch einredete: Es fühlte sich an, als habe er ihr mit einem Bajonett einen Stich genau in den Solarplexus versetzt. Ihren Stolz vergessend drehte sie sich um und verließ fluchtartig die Scheune, ohne sich umzusehen.


    Erin hatte sich fest vorgenommen, nicht zu weinen. Nicht schon wieder, um Himmels willen. Offenbar war es zu einer neuen Angewohnheit geworden, seit sie nach Logan Falls gekommen war und auf Nick Ryans Abschussliste stand. Sie stieg in den Streifenwagen und knallte die Tür zu. Warum musste sie auch ständig gegen ihre eigenen Regeln verstoßen? Sie hatten ihr gute Dienste erwiesen, seit Warren ihr das Herz gebrochen und bewiesen hatte, dass die meisten Männer nicht selbstbewusst genug waren, um es mit einer Frau aufzunehmen, die einen gefährlichen Beruf ausübte.


    Nur dass Nick Ryan nicht wie die meisten Männer war.


    Als sie aus der Auffahrt fuhr, machte sie den Fehler, in den Rückspiegel zu sehen. Sie erhaschte einen Blick auf Stephanie, die auf der Veranda vor dem Haus saß und ihr winkte. Das kleine Mädchen sah so verlassen aus, mit dem Pokal auf dem Schoß, dass Erin schlucken musste. Ungefähr hundert Meter entfernt stand Nick an der Scheunentür, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah zu, wie sie davonfuhr.


    Beide taten ihr so leid, dass ihr schwer ums Herz wurde. Stephanie, weil sie so gerne ein aktiveres und normaleres Leben führen wollte, und Nick, weil er den Gedanken nicht ertrug, dass seine Tochter auch nur das kleinste Risiko einging. Es konnte einem das Herz brechen. Eine Situation, in der es keinen Sieger geben würde. Es blieb nur die Frage, wer von beiden am Ende mehr verlieren würde.


    „Halten Sie sich von Stephanie fern.“


    Nick Worte hallten ihr in den Ohren, und sie spürte einen erneuten Stich in der Brust. Zum ersten Mal wurde ihr klar, wie sehr ihr die beiden ans Herz gewachsen waren. Der Gedanke versetzte sie ein bisschen in Panik, was eher untypisch für sie war. Wann würde sie endlich lernen, dass sich ihre Arbeit als Cop nicht mit einem Privatleben vertrug? Vor allem nicht mit Beziehungen zu Männern. Und auch nicht zu deren Kindern.


    Es war offensichtlich, dass Nick nichts mit ihr zu tun haben wollte. Zumindest auf der Gefühlsebene. Und eine rein körperliche Beziehung zu einem Mann, der sein Herz nicht riskieren wollte, aus Angst, es zu verlieren, wollte sie nicht. Ganz egal, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Nicht, dass sie sein Herz überhaupt haben wollte, erinnerte sie sich selbst streng.


    Stephanie hingegen hatte sich bereits in ihr Herz geschlichen, was alles andere als gut war. Vor allem da Nick ihr verboten hatte, das Mädchen zu sehen. Es würde sie nur verletzen, wenn ihre Gefühle noch tiefer wurden. Am besten hielt sie sich von Stephanie fern. Nick wollte sie ohnehin nicht in ihrem Leben haben. Und vielleicht hatte er recht, und es war das Beste, wenn Erin zurück nach Chicago ging und Nick und seine Tochter vergessen würde.


    Und Schweine können fliegen, dachte sie ironisch.


    Da sie nicht zur Polizeiwache zurückkehren und dort womöglich Hector mit ihrem vom Küssen geschwollenen Mund und rotgeränderten Augen begegnen wollte, bog sie in die County Line Road ab, die stadtauswärts führte. Die Straße war umgeben von Bäumen, die einen grünen Gürtel um Logan Creek bildeten, und war ziemlich verlassen. Mit ein bisschen Glück würde sie ein paar Minuten haben, um sich zu sammeln.


    Sie war so versunken in ihre eigenen Gedanken, dass sie den schwarzen Lincoln erst bemerkte, als er ihr fast hinten drauffuhr. Sie trat auf das Gaspedal und stellte die Sirene an. Sie hatte nichts dagegen, einen Strafzettel für zu schnelles Fahren auszustellen.


    „Okay, du Raser …“


    Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, fuhr der Lincoln plötzlich mit seiner Stoßstange von hinten in den Streifenwagen. Der Aufprall schleuderte Erin nach vorn. Überrascht klammerte sie sich ans Lenkrad. Sie drehte den Kopf, um einen Blick auf den Fahrer zu erhaschen, doch genau wie bei dem Auto, das sie vor der Schule angefahren hatte, waren die Fenster dieses Wagens dunkel getönt. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, damit sie den Wagen über Funk melden konnte, doch die Buchstaben auf dem Nummernschild waren überklebt.


    Wie sie es in verschiedenen Kursen in den letzten Jahren gelernt hatte, trat sie auf die Bremse. Vielleicht ein Betrunkener, sagte sie zu sich selbst, während sie auf den Tacho guckte und langsam wurde.


    Ohne den Wagen aus den Augen zu lassen, griff sie nach ihrem Funkgerät, um Hector um Verstärkung zu bitten.


    Ein weiterer Stoß, dieses Mal noch heftiger als der zuvor, schlug ihr das Gerät aus der Hand. Gerade rechtzeitig hob sie den Blick, um zu sehen, wie der Lincoln nach links ausscherte und versuchte, neben ihr aufzuschließen. Sie lehnte sich vor und schnappte das Funkgerät vom Boden. Instinktiv trat sie aufs Gas.


    „Hier ist McNeal. Ich brauche Verstärkung. Ich bin auf der County Line Road, westlich der Logan Creek Brücke.“


    Sie sah zu dem Lincoln, der nun fast neben ihr war. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie den Lauf einer Schrotflinte entdeckte, die aus dem geöffneten Beifahrerfenster auf sie gerichtet war.


    „Hector, hier ist Erin. Er hat eine Schrotflinte. Verdammt, er versucht …“


    Ihre Windschutzscheibe explodierte. Glassplitter prasselten auf sie nieder. Erin blieb keine Zeit zu schreien. Sie zog das Steuer mit einem Rück nach links, in der Hoffnung, den Lincoln zu rammen und von der Straße abzutreiben. Sie konnte die Motorhaube im Seitenspiegel sehen. Mit heulendem Motor schloss der Lincoln zu ihr auf. Sie sah auf den Tacho. Nur achtzig Stundenkilometer. Es kam ihr vor wie hundertfünfzig.


    Ein zweiter Schuss löste sich aus der Schrotflinte. Instinktiv duckte Erin sich. Sie griff nach ihrem Revolver und zog ihn aus dem Halfter. Im Rückspiegel sah sie, dass der Lincoln ziemlich weit zurückgefallen war.


    Der Streifenwagen fuhr über eine Bodenwelle und geriet ins Schlingern. Als sie merkte, dass sie auf dem Standstreifen fuhr, trat sie mit voller Kraft auf die Bremse, doch es war zu spät. Die Logan Creek Brücke erschien bedrohlich in ihrem Blickfeld. Der Wagen machte einen Satz. Erin sah hohes Gras und ein grünes Kaleidoskop aus Bäumen, die viel zu schnell auf sie zukamen. Oh Gott, der Wagen würde sich überschlagen. Schreiend stemmte sie sich gegen die Rückenlehen – und betete, dass die Männer im Lincoln nicht vorhatten, ihr die Böschung hinunterzufolgen, um ihren Job zu Ende zu bringen.

  


  
    9. KAPITEL


    Nick hätte wissen müssen, dass Stephanie wütend auf ihn sein würde. Natürlich verstand sie nicht, warum er Erin fortgeschickt hatte. Dass es besser für sie war und sie beide vor weiterem Leid bewahrte.


    Ehrlich gesagt war er sich noch nicht einmal sicher, ob er selbst verstand, warum er solche Probleme mit Erin hatte. Aber eins stand fest: Sein Instinkt sagte sie ihm, dass sie eine Bedrohung darstellte. Für Stephanie. Und vielleicht auch für ihn. Er wusste nicht, was ihm mehr Angst machte.


    Er hatte die Gemeinsamkeiten zwischen Rita und Erin bislang nicht zugeben wollen, doch die Wahrheit ließ sich nicht länger leugnen. Es gab Parallelen. Rita hatte das Risiko geliebt. Sie war spontan gewesen. Mutig und unerschrocken. Und vor langer Zeit einmal hatte er sie dafür geliebt. Doch dann hatte sie das Schicksal einmal zu oft herausgefordert. Und nach dem Schmerz, der ihr Tod ihm zugefügt hatte, war ihm die Lust auf Risiko gründlich vergangen. Vor allem wenn es um Herzensangelegenheiten ging. In den letzten drei Jahren hatte er tausendfach für seine Liebe büßen müssen.


    War er dabei, mit Erin den gleichen Fehler zu begehen? Und was war mit Stephanie? Sie hatte ihre Mutter verloren und die Fähigkeit zu laufen. Das unendlich kostbare Geschenk einer glücklichen Kindheit war ihr geraubt worden.


    Er wünschte sich so, dass sie wieder unbeschwert und fröhlich sein konnte. So sehr, dass er es mit jeder Faser seines Körpers spürte. Egal, wie sehr er sich zu Erin hingezogen fühlte – oder wie viel sie ihm inzwischen bedeuten mochte –, sie war genau das, was er im Moment nicht brauchte. Eine Beziehung mit einer draufgängerischen Polizistin aus Chicago würde ihn unweigerlich ins Unglück führen. Er durfte sie nicht zu nah an sich heranlassen oder – Gott bewahre – zulassen, dass er sein Herz an sie verlor.


    Nick musste beinahe lachen, so absurd kam ihm die Situation vor. Nein, er würde sich nicht in Erin McNeal verlieben. Es stimmte zwar, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, aber welcher Mann in den besten Jahren würde das nicht tun? Schließlich war sie unglaublich sexy. Doch am Ende zählte nur eins: Er würde nicht zulassen, dass sie ihm oder seiner Tochter das Herz brach, ganz egal, wie gut sie küsste.


    Er würde seine Triebe in den Griff bekommen. Er brauchte nur etwas Zeit, dann würde er eine andere Frau finden, für die er etwas empfand. Irgendwann würde er sie mit nach Hause bringen und Stephanie vorstellen. Eine Frau, die kochen konnte und ihre Zeit nicht damit verbrachte, Verbrechern hinterherzujagen und mit Waffen zu spielen. Er würde es schaffen, sich von Erin fernzuhalten. Er hatte sich gut genug unter Kontrolle. Und genug Willenskraft hatte er allemal.


    In seinen Träumen vielleicht, dachte er frustriert.


    Er stand auf der Veranda vor dem Haus und starrte auf die Auffahrt, auf der Erin vor zehn Minuten mit ihrem Streifenwagen davongefahren war. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie so zu bedrängen? Das war nicht seine Art. Und sie hatte es nicht verdient, wie ein Sexobjekt erniedrigt und begrapscht zu werden. So eine Beziehung wollte sie genauso wenig wie er. Was, um alles in der Welt, war nur in ihn gefahren?


    Pure Lust. In dem Augenblick war ihm alles egal gewesen. Er hatte sie so sehr gewollt, dass er seine Wut als Vorwand genommen hatte, eine unsichtbare Grenze zu überschreiten. Ganz offensichtlich war bei ihm eine Sicherung durchgebrannt. Er war ja noch nicht einmal mehr in der Lage, ins Haus zurückzukehren, ohne dass Mrs Thornsberry bemerkte, in welcher Verfassung Erin ihn zurückgelassen hatte.


    Nick empfand viel zu viel Respekt für Erin – und Frauen im Allgemeinen –, um sie mit so einer offenkundigen Verachtung zu behandeln. Aber er wusste ganz genau, warum er es dennoch getan hatte. Er hatte gehofft, sie mit seinen groben Annäherungsversuchen ein für alle Mal abzuschrecken. Nur leider war sein Plan in dem Moment, als er ihre warme Haut unter seinen Händen gespürt hatte, nach hinten losgegangen.


    Ein Blick aus der endlosen Tiefe ihrer grünen Augen, und es war um seine Selbstbeherrschung geschehen. In dem Augenblick, als er ihre süßen Lippen berührt hatte, war er nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen. Wie ein Kartenhaus war sein Plan in sich zusammengestürzt.


    Als er den besorgten Unterton in Mrs Thornberrys Stimme hörte, drehte er sich um und zog eine Augenbraue hoch.


    „Was gibt es denn, Em?“


    Die Haushälterin öffnete die Fliegengittertür und reichte ihm sein Handy. „Es ist Hector. Erin hatte einen Unfall.“


    Eine Staubwolke wirbelte auf, als Nick in seinem Suburban die Auffahrt hinunterraste. Er griff nach dem Funkgerät.


    „Hector, hat sie gesagt, wo sie ist?“


    „County Line Road ist alles, was ich verstehen konnte, Chief. Sie hatte Verstärkung angefordert. Es hörte sich dringend an. Sie hat etwas von einer Schrotflinte gesagt.“


    „Wo auf der Country Line Road?“


    „Bei der Logan Creek Brücke. Soll ich Sie dort treffen?“


    Der Name der Brücke ließ ihn für einen kurzen Augenblick stutzen. „Rufen Sie einen Krankenwagen …“


    „Ist schon unterwegs.“


    „Bis gleich.“ Nick steckte das Funkgerät wieder in die Halterung. Als er in die County Line Road einbog, überkam ihn ein komisches Gefühl. Es war wie ein Déjà-vu. Der Unfall seiner Frau lag zwar fast drei Jahre zurück, doch er erinnerte sich an jedes qualvolle Detail. Sein Herz raste. Erschüttert von dem Sturm der Gefühle, der in seiner Brust wütete, hielt er das Lenkrad fest umklammert und zwang sich zur Ruhe. Er durfte jetzt nicht an Ritas Unfall denken oder die furchtbaren Tage und Monate der Dunkelheit danach.


    Er hatte keine Beziehung mit Erin McNeal. Sie bedeutete ihm nichts. Wenn sie sich selbst in Schwierigkeiten gebracht haben sollte und verletzt war – oder gar Schlimmeres –, würde es ihm diesmal nicht in der Seele wehtun, so wie damals, als Rita gestorben war. McNeal war sein Deputy, mehr nicht. Sie hatte ein paar Probleme als Cop, und er gab ihr die Chance, nach einer tragischen Schießerei wieder auf die Beine zu kommen. Sie sah gut aus, und er hatte sich danebenbenommen. Das war alles. Er weigerte sich, weiter in die Tiefe zu gehen und seine Gefühle zu analysieren.


    Er hatte nicht vor, das Schicksal herauszufordern und sich mit einer Frau einzulassen, die, ohne mit der Wimper zu zucken, ihr Leben riskierte. Genauso wenig würde er das Herz seiner Tochter aufs Spiel setzen. Egal, wie sehr er sich zu Erin hingezogen fühlte: Eine Beziehung mit ihr kam nicht in Frage. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn verletzte. Er würde sie emotional auf Abstand halten. Seit Rita in seinen Armen gestorben war, war er immun gegen die Liebe, verdammt. Er würde nicht noch einmal zulassen, dass das Schicksal sein Herz zum Schafott führte.


    Sein Puls raste, als er die Bremsspuren bei der Brücke entdeckte. Eine lähmende Angst streckte ihre Klauen nach ihm aus, als er den Suburban mit quietschenden Reifen zum Stehen brachte. Er riss die Tür auf und rannte los.


    „McNeal!“


    Der Wagen war nirgends zu sehen, aber der penetrante Geruch von verbranntem Gummi hing in der Luft. Benommen vor Angst blieb er an der Brücke stehen. An dieser Stelle war Rita verunglückt. Ihm wurde übel. Sein Blick folgte den Spuren über den Asphalt bis zum Straßenrand. Nur knapp an den Stahlpfeilern vorbei hatte sich Erins Wagen offenbar einen Weg durch das Gestrüpp gebahnt, bevor er die Böschung hinuntergestürzt war.


    Er stolperte vorwärts. Für eine Sekunde blieb ihm das Herz stehen. Nur wenige Meter entfernt im schlammigen Flussbett lag der Streifenwagen auf dem Dach. Nick rannte los und kletterte die steile Böschung hinunter. „Erin!“ Seine Stimme klang fremd.


    Er rannte zum Wagen. Sein Puls raste. „McNeal! Verdammt, antworten Sie!“


    Er fiel vor der Fahrertür auf die Knie und beugte sich vor, um durch das Fenster in das Innere des Wagens zu spähen. Sein Herz setzte aus, als er sah, wie Erins Körper vom Sicherheitsgurt gehalten leblos in der Luft hing. Ihr Gesicht war blass, die Augen waren offen und ausdruckslos. Sie ist tot, war sein erster Gedanke.


    „McNeal!“ Panik überkam ihn. Ohne nachzudenken, streckte er die Hand aus. Ihre Haut fühlte sich kühl an. Sie reagierte nicht. „Erin! Können Sie mich hören?“


    Sie antwortete ihm mit einem langgezogenen Stöhnen. Blinzelnd sah sie ihn an. „Oh Nick. Ich glaub, ich hab Mist gebaut.“


    Bei dem Klang ihrer Stimme wäre er beinah zusammengebrochen. Seine Gefühle drohten ihn zu überwältigen. Erleichterung, Dankbarkeit und noch andere Empfindungen, für die er keinen Namen finden wollte. Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache, und er dankte Gott dafür, dass sie noch lebte.


    „Haben Sie Schmerzen?“, brachte er nach einer Weile hervor.


    Sie bewegte sich leicht, dann zog sie die Augenbrauen zusammen. „Angesichts meiner Lage eine ziemlich dumme Frage, Chief.“


    Er starrte sie an. Noch immer schnürte es ihm die Kehle zu. Er schluckte. Er war kurz davor, zusammenzubrechen, und sie machte Witze. „Haben Sie sich verletzt?“ Seine Stimme klang rau. „Den Hals? Den Rücken?“


    „Überall, außer vielleicht unter meinen Füßen.“


    Ein Lachen löste sich aus seiner Kehle und löste seine Anspannung.


    „Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


    Sie schloss die Augen und lächelte leicht. „Ich mir selbst auch.“


    „Es riecht nach Benzin. Ich muss Sie irgendwie hier rausbekommen. Können Sie sich bewegen?“


    Sie öffnete und schloss die Handflächen. „Ja.“


    „Und die Beine?“


    Sie verzog das Gesicht vor Anstrengung, doch Nick konnte sehen, wie sich ihre Füße bewegten. „Alles in Ordnung. Los geht’s. Ich möchte ungern riskieren, als gegrilltes Sandwich zu enden.“


    Er hoffte inständig, dass sie keine Verletzung an der Wirbelsäule oder am Genick hatte, als er halb durch das Fenster kletterte, um ihren Sicherheitsgurt zu lösen. „Ich öffne den Gurt, entspannen Sie sich, und lassen Sie sich einfach auf mich fallen, okay?“


    Sie nickte.


    Er hielt sie mit einem Arm umfangen, während er den Gurt löste. Sie sackte auf ihn. „Alles okay?“


    „Es hat nicht mal wehgetan.“


    Nick schloss die Augen, als eine neue Welle der Gefühle über ihm zusammenschlug. „Ich werde Sie jetzt runterlassen und aus dem Auto ziehen. Halten Sie einfach still, und lassen Sie mich machen, okay?“


    Er hätte sich denken können, dass sie nicht auf ihn hören würde. Kaum hatte er begonnen, sich rückwärts aus dem umgedrehten Wagen zu schieben, kroch Erin bereits auf allen vieren hinter ihm her. „Nick …“


    „Ich habe gesagt, Sie sollen liegen bleiben“, fuhr er sie an.


    „Da war ein Wagen. Ein Lincoln. Mit einer Schrotflinte …“


    Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. „Wer auch immer das gewesen ist, sie sind fort.“ Er stand auf, sah über die Schulter und löste den Riemen an seinem Halfter mit dem Daumen. „Ich werde Sie gleich zu dem Wagen befragen, okay? Erst mal möchte ich, dass Sie sich hinlegen. Ich habe eine Halskrause und eine Decke im Auto …“


    Sie versuchte, sich aufzurichten, doch er hob sie auf seinen Arm. „Wann werden Sie endlich lernen, meine Anweisungen zu befolgen?“


    „In meinem nächsten Leben vielleicht.“ Sie sah in Richtung Straße. „Der Wagen. Sind Sie sicher, dass er weg ist?“


    „Ich habe niemanden gesehen, als ich ankam. Hector müsste jeden Augenblick hier sein. Und ein Krankenwagen …“


    „Sie haben versucht, mich umzubringen, Nick. Sie haben die Windschutzscheibe zerschossen. Ich konnte nichts mehr sehen. Plötzlich war die Brücke vor mir und …“


    „Sssch.“ Der Drang, sie zu beschützen, war so groß, dass er die Zähne aufeinanderbiss. „Ich bin bewaffnet. Niemand wird Ihnen etwas antun können.“


    Sie fühlte sich so zerbrechlich an in seinem Arm. Trotz des Benzingeruchs vernebelte ihm ihr verführerischer Duft die Sinne. Er widerstand der Versuchung, sein Gesicht an ihres zu schmiegen. Stattdessen schloss er die Augen, um ihre Wärme zu spüren und sich zu vergewissern, dass sie wirklich da war.


    Vor Anstrengung ächzend, trug er sie die Böschung hinauf. Als er oben angekommen war und sie ins Gras legte, hörte er ein Geräusch von unten. Sie drehten sich beide um und sahen gerade noch, wie der Streifenwagen in Flammen aufging.


    „Oh mein Gott“, sagte Erin heiser. „Sie haben mir das Leben gerettet.“


    Nick wollte ihre Dankbarkeit nicht. Und auch die Art, wie sie mit ihren großen grünen Augen zu ihm aufsah, gefiel ihm nicht. Beides brachte ihn ganz schön durcheinander und weckte das Bedürfnis in ihm, sie festzuhalten und nie wieder loszulassen.


    „Dafür, dass Sie sich grade mit Ihrem Streifenwagen überschlagen haben, sind Sie ziemlich redselig“, knurrte er.


    „Bin ich gefeuert, weil ich ihn zu Schrott gefahren habe?“


    „Das hängt davon ab, wie sehr mir der Stadtrat in der nächsten Sitzung den Marsch blasen wird. Ich werde Sie es wissen lassen.“


    Als Erin versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, drückte er sie sanft ins Gras zurück. „Langsam, McNeal. Tun Sie mir den Gefallen, und bleiben Sie für ein paar Minuten einfach nur ganz still liegen, okay?“


    Dieses Mal folgte sie seiner Anweisung.


    „Ich hole jetzt die Halskrause und die Decke. Rühren Sie sich nicht vom Fleck.“


    Er lief zur Rückseite seines Wagens und öffnete die Heckklappe. Nachdem er den Erste-Hilfe-Kasten durchsucht und gefunden hatte, was er brauchte, eilte er zu ihr zurück. Er ging auf die Knie und legte ihr die Halskrause um. Dann schüttelte er die Decke auf und deckte sie von Kopf bis Fuß damit zu. Sogar durch den Flanellstoff konnte er sehen, wie sie zitterte. An ihrer rechten Schläfe prangte eine rote Wunde, und es tat ihm unendlich leid, ihre schöne Haut so geschunden zu sehen.


    „Das wird Ihnen über den Schock hinweghelfen“, sagte er.


    „Schon klar, Chief. Aber mir geht es gut. Wirklich.“


    Noch bevor er wusste, was er tat, streckte er die Hand aus und umfasste ihr Kinn. Sie zuckte zusammen. Ihre Haut fühlte sich wie Samt an. Warm und geschmeidig.


    Vorsichtig betrachtete sie ihn. Ihre Augen verdunkelten sich, und das Grün schimmerte wie ein dunkler Wald. Ihre Haare umgaben sie wie Stränge aus Seide. Auch wenn sie eine Platzwunde an der Schläfe und einen Schmutzfleck am Kinn hatte – noch nie zuvor hatte er eine Frau gesehen, die so durch und durch schön war.


    Nick beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. „Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist, McNeal.“


    Lächelnd sah sie zu ihm auf. „Danke, dass Sie mir den Hals gerettet haben.“


    „Nun, Sie haben einen ziemlich schönen Hals, wenn Sie mich fragen.“ Er versuchte, sie anzulächeln, doch es missglückte. „Es tut mir leid, was ich in der Scheune zu Ihnen gesagt habe. Und wie ich Sie behandelt habe.“


    „Nick, es ist okay …“


    „Nein, das ist es nicht. Ich hatte kein Recht dazu.“


    „Ich bin ein großes Mädchen. Ich weiß, was ich tue.“


    „Sie waren ziemlich aufgewühlt, als Sie gefahren sind. Und das war meine Schuld. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Sie …“ Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen und schluckte stattdessen. Er straffte den Rücken, doch es schnürte ihm noch immer die Kehle zu. Ihm wurde flau im Magen, und ein Zittern mit der Heftigkeit eines Erdbebens überkam ihn, als ihm bewusst wurde, wie tief seine Gefühle für diese Frau waren, die ihn mit ihrer störrischen Art fast in den Wahnsinn trieb.


    „Nick?“


    Eindringlich sah er sie an. Wie weich sich ihre Haut anfühlte. Er sah, dass ihr schlanker Körper unter der Decke zitterte. Wie nah sie dem Tod gewesen war … Verzweifelt versuchte er, sich zusammenzureißen. In einen Anfall von Panik zog er seine Hand zurück. Das Zittern wurde immer stärker. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er wollte nicht, dass sie ihn so sah.


    Ohne zu antworten, stand er auf und ging zu seinem Wagen. Er spürte, wie wackelig er auf den Beinen war, und er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Beim Suburban angekommen, stützte er beide Hände auf die Motorhaube und lehnte sich nach vorn. Ihm war so schlecht, als hätte ihm jemand in den Magen getreten.


    „Nick.“


    Er antwortete nicht. Drehte sich nicht um. Sah sie nicht an. Er hatte noch nicht einmal die Kraft, ihr zu sagen, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte. Schwer atmend und schwitzend stand er da und kämpfte gegen die Panik an – oder was auch immer über ihn gekommen war und ihn so fest im Griff hielt, dass er sich nicht einmal mehr bewegen konnte, ohne vor ihren Füßen zusammenzubrechen.


    „Hey“, sagte sie sanft, „geht es Ihnen gut?“


    Er schreckte zusammen, als er ihre Hand auf seiner Schulter spürte. Er wollte ihr sagen, dass sie zurück unter die Decken gehen sollte. Dass sie sich hinlegen musste, weil es möglich war, dass sie unter Schock stand, auch wenn sie es selbst nicht merkte. Vielleicht hatte sie sich am Rücken oder am Kopf verletzt und spürte die Schmerzen noch nicht.


    Doch stattdessen stützte er sich weiter zitternd auf die Motorhaube, unfähig, ihr ins Gesicht zu sehen. Er wollte nicht, dass sie die Wahrheit in seinen Augen las. „Lassen Sie mich“, sagte er mit tiefer Stimme.


    „Was ist los?“


    „Verdammt, McNeal. Sie können nicht einfach aufstehen und hier herumlaufen.“


    „Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist“, flüsterte sie.


    „Mir geht es gut.“


    „Sie zittern …“


    „Vergessen Sie’s.“


    In der Ferne heulte eine Sirene und durchbrach die Spannung zwischen ihnen. Nick fiel ein Stein vom Herzen, als er das Geräusch hörte. Erin musste so schnell wie möglich untersucht werden. Doch das war nur die halbe Wahrheit. Wenn er noch länger mit ihr allein gewesen wäre, würde sie weiter in der Wunde stochern, die sich gerade wieder geöffnet hatte.


    Früher oder später würde er sich zu ihr umdrehen müssen. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, ein neutrales Gesicht zu machen. Dann drehte er sich zu ihr – und sah ihre Tränen. Ein Anblick, der ihn zutiefst rührte. Er konnte sich einfach nicht länger zurückhalten. Fluchend machte er einen Schritt auf sie zu und zog sie in seine Arme. Das Gefühl, sie zu halten, war einfach überwältigend. Es fühlte sich so richtig und so gut an, dass es ihm selbst die Tränen in die Augen trieb. Er hatte das dringende Bedürfnis, sie vor der ganzen Welt zu beschützen, auch wenn er wusste, dass sie das gar nicht wollte.


    „Warum die Tränen?“ Er drückte sein Gesicht gegen ihr Haar und atmete den Duft ein. „Es ist vorbei. Bei mir sind Sie sicher. Alles wird gut.“


    „Und was ist mit Ihnen?“


    „Mir geht es gut.“ Noch immer rang er um Fassung. Er schluckte. Es gefiel ihm gar nicht, dass ihr Unfall ihm so zusetzte, als läge er selbst verletzt und blutend am Boden.


    „Danach sieht es mir aber nicht aus.“


    „Eins nach dem anderem, McNeal, okay?“ Er lockerte seine Umarmung, um ihr in die Augen zu sehen, und versank beinah in deren grüner Tiefe. „Sie haben geweint, als Sie von mir fortgefahren sind, nicht wahr?“


    „Nick, es war nicht Ihr Fehler“, sagte sie mit fester Stimme.


    Er war sich nicht sicher, ob er ihr glauben sollte, doch er ließ ihre Bemerkung unkommentiert. Noch mehr Schuldgefühle waren das Letzte, was er brauchte. Die Vorstellung, dass alles auch ganz anders hätte enden können, machte ihm schon genug zu schaffen. „Was ist passiert?“, fragte er nach einer Weile.


    Im Kontrast zu ihrer blassen Haut erschienen ihre Augen unglaublich groß und leuchtend. Als sie den Mund öffnete, um zu sprechen, zitterten ihre Lippen. „Es war ein Auftragskiller.“


    Unruhig schritt Nick im Flur der Notaufnahme auf und ab. Mit jedem Schlag pumpte sein Herz eine neue Welle der Besorgnis durch seinen Körper.


    „Es war ein Auftragskiller.“


    Wie eine Totenglocke hallten Erins Worte in seinen Ohren. Doch nach dem Vorfall in der Schule wunderte es ihn nicht im Geringsten. Tausend unbeantwortete Fragen schwirrten ihm durch den Kopf. Gleichzeitig spürte er, wie sein Beschützerinstinkt immer stärker wurde und drohte, seine eiserne Selbstbeherrschung zu Fall zu bringen.


    Wer wollte Erin McNeal umbringen?


    „Chief Ryan?“


    Nick drehte sich um, als er die Stimme des diensthabenden Arztes hörte. „Wie geht es ihr?“


    Der Arzt kam durch die Doppeltür der Notaufnahme auf Nick zu und blieb neben ihm stehen. „Sie hat sehr viel Glück gehabt. Ein paar blaue Flecke und Platzwunden. Die Computertomografie hat nichts ergeben. Und die Röntgenbilder sind auch in Ordnung. Die Bluttests stehen noch aus, aber sie kann nach Hause gehen. Sie können jetzt mit ihr sprechen.“


    Erleichtert atmete Nick aus. „Danke, Doc.“


    Er drehte sich um und schritt durch die Türen der Notaufnahme. Suchend blickte er umher, doch er fand sie sofort. Erin lag auf einer Liege in der Ecke. Als ihre Blicke sich trafen, wurde ihm warm ums Herz. Beim Anblick ihres zaghaften Lächelns konnte er trotz aller Sorge und der Fragen in seinem Kopf nicht anders, als zurückzulächeln.


    Ohne sie auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen, ging er zu ihr. „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie Ärger geradezu magisch anziehen, McNeal?“


    Ihr Lächeln weitete sich zu einem Grinsen. „Was glauben Sie denn?“


    „Wenn ich nicht so froh darüber wäre, dass Sie noch am Leben sind, würde ich Sie jetzt ordentlich zusammenstauchen.“


    „Immerhin haben Sie gelächelt, als Sie mich gesehen haben. Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen.“ Zu seiner Überraschung hob sie eine Hand und legte sie an seine Wange. „Mir war nicht klar, dass Sie sich solche Sorgen gemacht haben.“


    Nick zuckte zusammen. Er wusste, dass sie auf seinen Gefühlsausbruch am Unfallort anspielte, doch er ließ sie gewähren und genoss das angenehm warme Gefühl ihrer Berührung.


    „Sie haben ein schönes Lächeln, Chief. Sie sollten es viel öfter zeigen.“


    Ihre Worte, zusammen mit ihrer Hand auf seiner Wange, hatten eine erregende Wirkung auf ihn und brachten einen Körperteil auf den Plan, an den er jetzt lieber nicht denken wollte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass ihre Pupillen geweitet waren. Vermutlich hatte der Arzt ihr ein paar Schmerzmittel gegeben.


    Na großartig, das hatte ihm gerade noch gefehlt: eine wehrlose, sexy Polizistin, die eine unerklärliche Anziehungskraft auf ihn ausübte und dringend seines Schutzes bedurfte. „Die Medikamente vernebeln Ihnen die Sinne“, sagte er mürrisch.


    „Ich hab zwar ein paar Schmerzmittel bekommen, aber deswegen kann ich trotzdem noch sehen, dass Sie ein schönes Lächeln haben.“ Seufzend ließ sie sich auf das Kissen zurücksinken. „Und Sie riechen sehr, sehr gut.“


    Nick wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Er spürte, wie ihm die Hitze den Nacken hinaufkroch – und das war nicht der einzige Teil seines Körpers, der auf sie reagierte. Er griff nach ihrer Hand, um sie zurück auf die Liege zu legen. „Wir müssen reden“, sagte er. „Fühlen Sie sich in der Lage, ein paar Fragen zu beantworten?“


    Unruhig wanderte ihr Blick umher. „Na schön.“


    Er fühlte mit ihr, als er sah, dass sie offenbar noch nicht bereit war, den Unfall in Gedanken erneut zu durchleben. Er hätte es ihr gerne erspart, doch das ging nicht. Sie hatten keine andere Wahl.


    „Ich muss wissen, was passiert ist“, sagte er. „Außerdem brauche ich eine Beschreibung des Wagens, damit ich die Highway Patrol verständigen kann.“


    „Na klar.“ Er konnte sehen, wie viel Mühe es sie kostete, ihr professionelles Cop-Gesicht aufzusetzen. „Schwarzer Lincoln. Viertürer. 2000er-Modell vielleicht. Das Kennzeichen war überklebt, aber ich konnte erkennen, dass der Wagen in Illinois zugelassen worden ist. Und er hat eine große Beule im Kotflügel vorne rechts.“


    „Eine Beule?“, fragte er interessiert. „Der Wagen hat sie gerammt?“


    Sie nickte. „Die Stoßstange und den hinteren Kotflügel.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass jemand aus dem Labor eine Probe von den Farbspuren nimmt. Vielleicht können wir so das Modell bestimmen.“ Er verzog das Gesicht. „Und der Fahrer?“


    „Ich habe nur den Beifahrer gesehen.“


    „Können Sie ihn beschreiben?“


    „Weiß, dunkle Haare. Um die vierzig. Ich konnte ihn nicht so genau erkennen. Er hatte eine Schrotflinte auf mich gerichtet, auf meinen Kopf …“ Mit zitternder Stimme hielt sie inne.


    Nick wandte den Blick ab, um ihr einen Moment zu geben, sich zu sammeln. Die ganze Sache gefiel ihm immer weniger. Wer wollte Erin umbringen? Jemand aus ihrer Vergangenheit? Ein Bekannter? Ein Verrückter? Oder steckte noch etwas viel Unheilvolleres dahinter?


    Er sah zu ihr hinunter, und wieder überkam ihn eine Welle des Mitgefühls. Sie würde nicht weinen. Nicht jetzt. Nicht Erin McNeal, die Polizistin. Doch das änderte nichts daran, dass sie immer noch sehr verletzlich aussah. Und blass. Sie zitterte. Doch nicht für eine Sekunde machte sie den Eindruck, sie sei verängstigt. Sein Respekt für sie, der ohnehin schon ziemlich groß war, wuchs fast ins Unermessliche.


    „Sie machen das großartig, Erin.“


    „Hey, das war nur ein kleiner Unfall. Keine große Sache“, sagte sie mit etwas zu viel Nachdruck.


    Nick seufzte und machte sich gar nicht erst die Mühe, sie darauf hinzuweisen, dass der „kleine Unfall“, wie sie es nannte, sie beinah das Leben gekostet hatte.


    „Der Arzt wird mich doch nicht hierbehalten, oder?“


    „Haben Sie etwa etwas gegen Krankenhäuser, McNeal?“


    „Nur wenn ich drin bin. Könnten Sie mich vielleicht jetzt nach Hause fahren?“, fragte sie. „Sonst ziehe ich meine Waffe und schieße um mich, sollte es auch nur ein Arzt wagen, mich nochmal mit einer Nadel zu stechen“, versuchte sie zu scherzen.


    Er zwang sich zu einem Lachen, während er sich fragte, woran es wohl lag, dass ihr weder vom Schock noch von den Medikamenten etwas anzumerken war. „Ich bringe Sie nach Hause“, sagte er. „Dort können wir weiterreden.“


    Trotz der Medikamente, die sie eingenommen hatte, schmerzte jeder einzelne Muskel ihres Körpers ganz gewaltig, als sie ihre Wohnung erreichten.


    Nick öffnete ihr die Tür, dann zeigte er aufs Sofa. „Setzen Sie sich“, sagte er. „Ich hole Ihnen eine Decke, danach mache ich uns einen Kaffee.“


    Ohne Widerrede humpelte sie zum Sofa und ließ sich gegen eines der Kissen sinken. Ein weiteres hielt sie vor der Brust umklammert. Sie zog die Beine an und versuchte, nicht daran zu denken, was für ein Glück sie gehabt hatte. Sie hätte sich ernsthaft verletzen können – oder sogar Schlimmeres.


    Der Vorfall hatte sie nicht nur körperlich mitgenommen, sondern auch ihr Selbstvertrauen hatte einen herben Schlag abbekommen. In den Lauf einer Schrotflinte zu blicken hatte ihr nicht gerade gutgetan. Sie mochte es nicht, sich so hilflos zu fühlen. Und noch viel weniger mochte sie es, wenn man sie bedrohte.


    Sie hörte Nick in der Küche mit dem Geschirr hantieren und seufzte. Auch wenn sie es nur ungern zugab, war sie froh, dass er da war. Er war für sie wie ein Fels in der Brandung einer unruhigen See voller Emotionen und viel zu wenig Fakten. Eine Kombination, auf die sie in ihrer momentanen Verfassung gut hätte verzichten können.


    Vom Sofa aus sah sie zu, wie Nick von der Küche ins Schlafzimmer ging. Sie gab sich Mühe, es zu ignorieren, doch sie konnte nicht umhin, die kontrollierte Geschmeidigkeit seiner Bewegungen zu bemerken, ebenso wie die unterschwellige Ruhelosigkeit, die ihn wie eine dunkle Aura umgab. Er machte einen nachdenklichen Eindruck. Irgendwie nervös, beunruhigt. Erin fragte sich, ob das mit seinem Verhalten an der Unfallstelle zusammenhing. Eigentlich war Nick nicht der Typ Mann, der sich von einem Autounfall aus der Ruhe bringen ließ. Gerne hätte sie daran geglaubt, dass es die Sorge um sie gewesen war, die ihn so aus der Bahn geworfen hatte. Doch ihr Verstand wusste es besser. Er hatte an Rita gedacht. Erin wusste aus eigener Erfahrung, wie Trauer aussah, und es war offensichtlich, dass er ihren Tod noch immer nicht überwunden hatte.


    Einen Augenblick später war er mit einer Decke zurück und legte sie über sie. „Ist Ihr Kopf klar genug, dass Sie ein paar Fragen beantworten können?“, fragte er. „Es wird ein paar Minuten dauern, bis der Kaffee fertig ist.“


    Sie nickte. Es wäre töricht zu glauben, dass sie es noch länger hinausschieben konnte. Außerdem war sie ein Cop. Jemand hatte versucht, sie umzubringen, und sie musste etwas dagegen unternehmen.


    „Erzählen Sie mir alles.“ Er ließ sich auf den Zweisitzer ihr gegenüber fallen. Erwartungsvoll sah er sie an. „Details. Beschreibungen. Mögliche Motive.“


    Erin berichtete von dem schwarzen Lincoln, dem Beifahrer mit der Schrotflinte und davon, wie ihr Streifenwagen von der Straße abgedrängt worden war. Nick hörte aufmerksam zu und machte sich hin und wieder Notizen auf einem Block. Seine dunklen Augen waren wachsam, sein Blick war rasiermesserscharf.


    Als sie fertig war, holte er den Kaffee aus der Küche und nahm erneut ihr gegenüber Platz. „Verbrechen dieser Art sind für Logan Falls ziemlich ungewöhnlich.“


    „Ich weiß.“


    „Und es ist jetzt schon der zweite Vorfall, seit Sie in der Stadt sind. Erst die dunkle Limousine, die Sie vor der Schule überfahren wollte, und nun das hier. Beide Wagen hatten Nummernschilder aus Illinois. Haben Sie eine Idee, wer dahinterstecken könnte?“


    „Ich bin mir nicht sicher.“ Sie hob den Becher zum Mund und nahm einen Schluck. „Vermutlich ist das kein Zufall, oder?“


    „Aber warum versucht jemand, Sie umzubringen?“


    Diese Frage kam zwar nicht unerwartet, ließ sie aber dennoch zusammenzucken. „Ich bin seit neun Jahren bei der Polizei, davon ein Jahr im Rauschgiftdezernat. Vielleicht ist irgendjemand schlecht auf mich zu sprechen. Vielleicht jemand, den ich hinter Gitter gebracht habe und der nun wieder auf freiem Fuß ist. Ich weiß es nicht.“


    Ein Szenario, das Nick nicht gefiel, das war ihm anzusehen. Er stand auf, ging in die Küche und nahm das Telefon. Sie beobachte, wie er eine Beschreibung des Wagens und einen Fahndungsaufruf an die Highway Patrol durchgab.


    Kaum zu glauben, wie viele Facetten dieser Mann hatte. In einem Augenblick war er noch hart und unerbittlich, im nächsten unglaublich zärtlich. Es war derselbe Mann, der sie regelmäßig zusammenstauchte und sie fast besinnungslos küsste, während seine magischen Finger ihre Selbstbeherrschung langsam, aber sicher zunichtemachten.


    Er trug noch immer seine Uniform. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu seinen breiten Schultern und den muskulösen Unterarmen. Sein Oberkörper ging in eine schlanke Taille über, und er hatte die Beine eines Läufers. Der oberste Knopf seines Hemds war geöffnet, sodass ein paar dunkle Brusthaare zu sehen waren.


    Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie ihm das Hemd aufknöpfte und mit ihren Fingern über diese Haare hinab zu den harten Muskeln seines Bauches strich? Ob er ihr widerstehen könnte? Würde er sie in seine Arme ziehen, um sie zu küssen, bis sie vor Lust verging? Fasziniert starrte sie ihn an, auch wenn es sie entsetzte, dass sie so offen von einem Mann träumte, mit dem eine Beziehung unmöglich war.


    Er legte auf, kam zurück ins Wohnzimmer und setzte sich ihr gegenüber auf den Zweisitzer. „Gibt es da vielleicht etwas, das Sie mir verschwiegen haben?“, fragte er. „Jemand, der kürzlich aus dem Gefängnis entlassen wurde? Ein persönlicher Rachefeldzug? Irgendetwas in die Richtung?“


    „Nicht dass ich wüsste.“


    „Was ist mit der Schießerei, in die Sie vor einem halben Jahr verwickelt waren?“


    Seine Frage überraschte sie zwar nicht, traf sie aber dennoch völlig unvorbereitet. Danny. Der Fehler, der sie ihr Leben lang verfolgen würde. Mein Gott, wie gerne sie das alles endlich hinter sich lassen würde. „Ich habe auch schon darüber nachgedacht, ob es da irgendeine Verbindung geben könnte“, sagte sie. „Aber das ergibt einfach keinen Sinn. Ich sehe nicht, wie die Geschehnisse dieser Nacht in irgendeiner Weise einen Rachefeldzug zur Folge haben könnten.“


    „Die meisten Schießereien machen bei näherer Betrachtung keinen großen Sinn.“ Er lehnte sich vor und stellte seinen Becher zwischen ihnen auf den Couchtisch. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er sie an. „Ich muss wissen, was genau in dieser Nacht vorgefallen ist, Erin.“


    Sie umfasste ihren Becher und konzentrierte sich auf die Wärme, die er an ihre eisigen Finger abgab. „Ich hab es Ihnen ja schon gesagt: Ich habe versagt und eine Kugel kassiert. Genau wie Danny. Ich habe einen der Männer angeschossen …“


    „Wissen Sie, wer dieser Mann war?“


    „Wir haben ihn nie identifizieren können. Als die Verstärkung eintraf, war er schon weg.“


    „Wieso sind Sie dann so sicher, dass Sie ihn getroffen haben?“


    „Da war jede Menge Blut, aber kein Verdächtiger und keine Leiche.“


    Interessiert sah er sie an. „Warum haben Sie mir das nicht früher erzählt?“


    „Ich weiß, was Sie denken, Nick, aber keiner der Beteiligten von damals hat irgendwas mit der Sache von heute zu tun. Es ist schon Monate her. Es war in einer anderen Stadt, und wir haben nichts, was darauf hindeutet, dass zwischen den beiden Vorfällen ein Zusammenhang besteht.“


    „Noch nicht. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass wir einen Zusammenhang nicht ausschließen können.“ Er machte ein ernstes Gesicht. „Haben Sie mir sonst noch was verschwiegen?“


    Erin wusste, dass er verärgert war, weil sie nicht von Anfang an offen und ehrlich zu ihm gewesen war. Doch sie hatte keine Lust, jedes kleine Detail der Schießerei wieder ans Licht zu holen. Ihr Bedürfnis, die Geschehnisse jener Nacht endlich hinter sich zu lassen, war so groß, dass sie es kaum fertigbrachte, daran zu denken, geschweige denn darüber zu reden.


    „Ich will die ganze Geschichte hören. Und zwar alles, ohne Auslassungen.“


    Sie zuckte zusammen, als sie seinen entschlossenen Tonfall hörte. „Ich habe Ihnen doch bereits erzählt, was passiert ist.“


    „Dabei haben Sie aber ein paar wesentliche Details ausgelassen, McNeal. Was ist mit dem Rest?“


    „Es ist … kompliziert.“


    „Ich hab die ganze Nacht Zeit.“


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Offenbar machte es ihr mehr aus, als sie gedacht hatte. Es war nicht nur beschämend, es würde auch unglaublich wehtun, die Verachtung in seinen Augen zu lesen, wenn er die Wahrheit erfuhr. Es war erstaunlich, wie wichtig ihr seine Meinung in so kurzer Zeit geworden war. Aber es ließ sich nicht leugnen. Schlagartig wurde ihr bewusst, wie hoch der Preis war, den sie bezahlen würde, wenn sie ihm erzählte, was tatsächlich vorgefallen war. Es würde sie seinen Respekt kosten. Und die zaghafte Freundschaft – oder was auch immer es war, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte, seit sie durch die Tür der Polizeiwache gekommen war und in seine dunklen, gefährlichen Augen gesehen hatte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.


    „Danny und ich haben einen anonymen Hinweis bekommen. Ein Drogendeal in einer Lagerhalle auf der South Side. Ein paar Kilo Black-Tar-Heroin und eine Geldübergabe. Reine Routine. Wir waren uns unserer Sache ziemlich sicher, zu sicher.“ Sie lachte hohl. „Wir sind ohne Verstärkung reingegangen. Und ohne die DEA zu benachrichtigen. Wir wollten den Erfolg mit niemandem teilen.“


    Sie sah die Situation wieder vor sich. Die gespannte Erwartung. Das Hochgefühl. Und nur wenig später das verheerende Unheil, das über sie hereinbrach. „Danny ist zuerst rein. Zwei oder drei Minuten vor mir. Ich habe so lange wie möglich gewartet, dann habe ich über Funk Verstärkung angefordert und bin durch den Hintereingang hinterhergegangen. Wir hätten warten sollen. Wir hätten …“ Das Ausmaß ihrer Fehler legte sich wie Blei auf ihre Schultern und ließ sie verstummen. „Die Aktion stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Es ist alles Mögliche schiefgelaufen. Als ich dazukam, hatten die beiden Männer Danny schon am Boden. Sie waren sehr gut gekleidet und bis an die Zähne bewaffnet. Ruhig und gelassen.“ Ihre Stimme hörte sich in der Stille ihrer Wohnung fremd an. „Sie wollten ihn umbringen“, sagte sie. „Einfach so. Wie bei einer Hinrichtung. Er war ein Cop, verdammt.“


    Bei der Erinnerung lief ihr ein Schauer über den Rücken. Erstaunt stellte sie fest, dass ihre Zähne klapperten. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr so schwer fallen würde, die Geschehnisse jener Nacht wiederzugeben. Nicht nach all der Zeit. Doch sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um fortzufahren.


    „Ich konnte nicht zulassen, dass sie meinen Partner umbringen.“ Sie sah Nick an. Es war absolut unmöglich zu erahnen, was hinter seiner kühlen, emotionslosen Fassade vor sich ging. Aber in Anbetracht dessen, was sie ihm gleich erzählen würde, wollte sie es lieber gar nicht wissen. „Ich war in Unterzahl. Aber ich wollte die Männer unbedingt verhaften. Die Risiken waren mir dabei völlig egal. Es ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass jemand verletzt werden könnte.“ Vor ihrem inneren Auge sah sie Danny vor sich. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und sie erinnerte sich an ihr eigenes Entsetzen mit solcher Deutlichkeit, dass ihr Herz für einen Moment aussetzte. Ihr Atem wurde flach. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. „Ich zog meinen Revolver und befahl den Männern, ihre Waffen fallen zu lassen und sich auf den Boden zu legen.“


    Eindringlich sah Nick sie an. Seine Miene war ernst und konzentriert. „Was ist dann passiert?“


    „Laut Dannys Informant hätten es nicht mehr als zwei Männer sein dürfen. In der Vergangenheit war er eine zuverlässige Quelle. Doch da war noch ein weiterer Mann. Auf dem Gerüst. Aber als ich ihn gesehen habe, war es bereits zu spät.“ Der Schrecken des Augenblicks überrollte sie wie eine Lawine. Kalt und erstickend. „Wie aus dem Nichts war er plötzlich über mir. Er war fast noch ein Kind. Vielleicht sechzehn, höchstens siebzehn Jahre alt, aber das habe ich Ihnen ja schon erzählt. Und er hat mich angelächelt. Das hat mich völlig aus der Bahn geworfen.“ Sie lehnte sich vor und legte den Kopf in die Hände, in der Hoffnung, die blutigen Bilder vertreiben zu können – und mit ihnen ihre Schuld. „Er hatte eine Waffe, Nick. Ich hätte ihn ausschalten müssen, aber ich konnte nicht. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, auf ein Kind zu schießen. Meine Ausbildung, mein Training – alles umsonst. Ich hatte einfach nicht den Mumm, ihn zu stoppen. Wie eine verdammte Anfängerin habe ich dagestanden, während er seine Pistole hob und mich niederschoss.“


    Nick fluchte.


    „Als ich zu Boden ging, habe ich abgedrückt – und ihn offenbar auch getroffen –, doch als ich mich wieder aufgerappelt hatte, hatte einer der anderen beiden Danny bereits in den Rücken geschossen.“


    „Sind Sie sicher, dass Sie den Mann auf dem Gerüst getroffen haben?“, fragte er.


    „Ja. Ich habe gesehen, wie er über das Geländer gefallen ist.“


    Sie schloss die Augen um kämpfte gegen ihre Gefühle an. Egal, wie schmerzhaft es war, sie würde Nick alles erzählen müssen. Sie fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn er herausfand, dass sie das Leben ihres Kollegen für ihr eigenes aufs Spiel gesetzt hatte.


    „Ich hätte es verhindern können, wenn ich mich wie ein Cop verhalten hätte.“


    „Hinterher ist man immer …“


    „Danny wurde angeschossen, weil ich zu feige war zu schießen.“


    „Sie standen unter Beschuss“, sagte er. „Natürlich hatten Sie Angst. Das ist menschlich.“


    „Ich war so darauf versessen, die Männer festzunehmen, dass ich nicht mehr logisch denken konnte. Als nicht alles so lief wie geplant, habe ich Panik bekommen. Ich hab nur auf den Jungen geschossen, um meinen eigenen Kopf zu retten. Dabei hätte ich es viel früher tun müssen. Für Danny. Ich habe meinen Partner im Stich gelassen. Mein Gott, dafür gibt es keine Entschuldigung …“ Ihre Stimme kippte.


    Die Stille, die folgte, war unerträglich. Wie Blei legte sie sich auf ihre Schultern, während die Worte, die sie aus tiefstem Herzen hasste, unerbittlich in ihrem Kopf hallten und sie beschämten.


    Ich habe meinen Partner im Stich gelassen.


    Sie bereitete sich innerlich auf die Verachtung vor, die ihr aus Nicks Augen entgegenschlagen würde, bevor sie ihn ansah. Doch zu ihrer großen Überraschung fand sie dort nichts als Verständnis.


    „Sie haben Ihr Bestes gegeben, McNeal. Mehr können wir alle nicht tun. Sie haben gezögert, weil der Angreifer fast noch ein Kind war. So was ist hart.“


    „Ein Kind mit einer Waffe ist genauso gefährlich wie ein Erwachsener.“


    „Das stimmt, aber der Einsatz von tödlicher Gewalt ist für einen Cop immer schwierig. Vor allem dann, wenn Kinder im Spiel sind und für die Entscheidung über Leben und Tod nur der Bruchteil einer Sekunde bleibt.“


    Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und senkte den Blick auf ihre Hände, mit denen sie das Kissen fest umklammert hielt, damit sie nicht zitterten. „Sie tun so, als wäre es in Ordnung.“


    „Vielleicht ist es das nicht“, sagte er. „Aber Sie hatten nur zwei Möglichkeiten, und es war keine leichte Wahl. Das ist manchmal schwer zu akzeptieren, aber es bleibt uns nichts anderes übrig. Wir können es nicht ändern, Erin.“


    „Danny ist gelähmt“, sagte sie. „Er wird nie wieder als Polizist arbeiten können. Jedenfalls nicht auf der Straße. Wie konnte ich ihm das nur antun? Und jedes Mal, wenn ich ihn sehe, stellt er sich dieselbe Frage. Natürlich spricht er sie nicht aus. So etwas würde er nie tun. Aber ich kann es ihm ansehen. Genauso wie seiner Frau und den Kindern. Und jedes Mal, wenn ich daran zurückdenke, was in jener Nacht passiert ist, bricht es mir das Herz.“ Mit tränenverschleierten Augen sah sie ihn an. „Nick, ich habe Dannys Leben zerstört.“

  


  
    10. KAPITEL


    Schuldgefühle waren Nick nicht unbekannt. Sie konnten einem das Leben zur Hölle machen. Er hielt sich selbst für einen Experten auf diesem Gebiet. Immerhin lebte er schon seit drei langen Jahren mit seiner Schuld. Er kannte die verheerende Kraft dieser Gefühle, die den Verstand und den Geist attackierten wie ein Krebsgeschwür, das den Körper von innen heraus zerfraß, aus erster Hand.


    Dass Erin McNeal die gleiche leidvolle Erfahrung machen musste, weil ein Einsatz unter ihrer Verantwortung missglückt war, betrübte ihn zutiefst. Auch wenn er sich geschworen hatte, sie nicht so nah an sich heranzulassen: Es tat ihm leid, dass er von Anfang an so hart zu ihr und strikt dagegen gewesen war, sie einzustellen, obwohl sie über die notwendigen Qualifikationen verfügte.


    „Und der Mann, den Sie angeschossen haben, konnte nicht identifiziert werden?“, fragte Nick.


    „Wir haben die Krankenhäuser der Umgebung überprüft, aber das hat nichts ergeben. Keine der Notaufnahmen in der Nähe hatte eine Schusswunde gemeldet. Das Blut wurde zur DNA-Analyse ins Labor geschickt, doch es konnten keine Übereinstimmungen in der landesweiten Datenbank gefunden werden.“


    Er nickte. Offenbar war die Polizei von Chicago in einer Sackgasse angelangt. Ebenso wie Erin und er. Wenn es tatsächlich eine Verbindung zwischen der Schießerei und dem Vorfall an der Logan Creek Brücke von heute gab, würden sie nicht so bald dahinterkommen.


    Verdammt, er hasste Sackgassen.


    „Sie wissen, dass es nicht Ihr Fehler war, was Danny passiert ist, oder?“


    Ein Lächeln huschte über Erins Gesicht, so sanft und vergänglich wie eine leichte Sommerbrise. „So heißt es jedenfalls.“


    „Aber Sie glauben es nicht.“


    Unruhig wanderte ihr Blick umher, dann sah sie auf ihre Hände, bemüht, sie stillzuhalten. „Das letzte Mal, als ich Danny besucht habe, hat er nicht mit mir geredet. Er konnte mir noch nicht einmal in die Augen sehen.“


    Nick widerstand der Versuchung, zu ihr zu gehen. Sie zu berühren war gefährlich, besonders in einer Situation wie dieser. Es würde ihn unweigerlich ins Verderben stürzen. Er hätte sie gerne getröstet, doch er war sich nicht sicher, ob er dann noch die Kraft aufbringen würde, sich zu beherrschen. Nicht wenn ihr berauschender Duft die Luft des kleinen Raums, in dem sie saßen, erfüllte und er sich lebhaft daran erinnern konnte, wie gut es sich anfühlte, sie im Arm zu halten. Wie weich ihre Haut war, wie gut sie schmeckte. Er würde sich davor hüten, Öl ins Feuer zu gießen.


    „Danny hat nicht von Ihnen erwartet, dass Sie Ihr Leben für ihn aufs Spiel setzen“, brummte er. „Kein Cop kann das erwarten.“


    „Er hat sich drauf verlassen, dass ich ihm Rückendeckung gebe. Seien wir ehrlich, Nick. Ich habe eine Todsünde begangen.“


    „Und jetzt setzen Sie alles daran, sich selbst dafür büßen zu lassen, nicht wahr? Sie bestrafen sich mit der Schuld und stürzen sich in unkalkulierbare Risiken. Haben Sie dabei jemals an die Leute gedacht, denen Sie damit wehtun, wenn Ihnen etwas zustößt?“


    Sie presste die Lippen aufeinander. „Sie können sich Ihre wohlmeinenden Worte sparen, Chief.“


    „Sie haben Ihr Bestes gegeben. Mehr kann ein Polizist nicht tun.“


    „Erzählen Sie das Danny. Oder seiner Frau. Oder noch besser: Erzählen Sie es seinen Kindern, wenn sie ihren Vater fragen, ob er mit ihnen Ball spielt, und er ihnen sagen muss, dass er nie wieder laufen können wird …“


    „Hören Sie auf damit“, unterbrach Nick sie barsch.


    Die Hände in das Kissen geklammert, saß sie ihm gegenüber und starrte ihn an. „Er hasst mich“, sagte sie mit erstickter Stimme.


    „Er hasst, was ihm zugestoßen ist“, sagte Nick. „Das heißt noch lange nicht, dass er Sie hasst. Oder Ihnen die Schuld dafür gibt.“


    „Frank hat mich suspendiert …“


    „Das war zur Ihrer eigenen Sicherheit und nicht, weil Sie ein schlechter Cop sind. Er wusste, dass Sie Zeit brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen.“


    Er konnte sehen, wie der emotionale Schutzwall, den sie um sich herum aufgebaut hatte, zu bröckeln begann, während sie wie erwartet versuchte, ihre Haltung zu wahren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihr schon bald über die Wangen liefen. Doch sie gab keinen Laut von sich, noch immer bemüht, nicht die Fassung zu verlieren. Warum ließ sie ihren Gefühlen nicht einfach freien Lauf? Warum war sie so hart zu sich selbst?


    Als er sah, wie sehr sie darum kämpfte, stark zu erscheinen, tat sie ihm leid, und er spürte, wie sich auch in seinem Hals ein Kloß bildete. Doch mit dem Mitgefühl kam auch die beängstigende Erkenntnis, wie viel sie ihm inzwischen bedeutete.


    Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Er hatte sich geschworen, nie wieder eine Frau so nah an sich heranzulassen. Wie hatte das passieren können? Wie hatte er zulassen können, dass ihm eine Frau wie Erin McNeal so viel bedeutete? Eine Frau, die ihn früher oder später mit ihrem Leichtsinn und ihrer impulsiven Art in den Wahnsinn treiben würde. Eine Frau, die das Herz seiner Tochter bereits erobert hatte und gefährlich nah dran war, auch seins im Sturm zu nehmen und dabei jeden noch so sorgsam errichteten emotionalen Schutzwall niederzureißen. Ein Gedanke, der ihn nicht nur überwältigte, sondern ihm auch eine gehörige Portion Angst einjagte.


    Einem plötzlichen Impuls folgend, stand er auf und ging, ohne sie anzusehen, in die andere Ecke des Raums. Er brauchte Platz. Abstand. Wie schaffte es diese Frau, seine Abwehrmechanismen so spielend außer Gefecht zu setzen? Und warum löste gerade sie ein Verlangen in ihm aus, das so stark war, dass er anfing zu zittern, wenn er nur daran dachte, sie zu berühren? Warum Erin McNeal? Eine Frau, die ihn unweigerlich zugrunde richten würde, wenn er sie zu nah an sich heranließ?


    Unsicher, was er als Nächstes tun sollte, fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare und starrte ziellos in die Küche. Wenn er sich zu ihr umdrehte und ihr in die Augen sah, würde er zu ihr gehen. Er würde seine Arme um ihre zitternden Schultern legen und sie so lange halten, bis sie sich beruhigt hatte. Nur dass es dieses Mal nicht dabei bleiben würde. Auch nicht bei einem Kuss. Er wollte mehr, und er war nicht sicher, wie lange er sein Verlangen noch im Griff haben würde.


    Offenbar gewöhnte er sich allmählich an das Spiel mit dem Feuer.


    „Nick?“


    Er ignorierte die Alarmglocke, die in seinem Kopf zu schrillen begann, und drehte sich langsam zu ihr. Als sich ihre Blicke trafen, wurde ihm schwer ums Herz. Es waren die Fülle und die Klarheit dessen, was er sah, die ihm den Atem raubten. Sie war so wunderschön und sah dabei zugleich so verletzlich aus, dass er den unbändigen Drang in sich spürte, sie zu beschützen. Doch zur gleichen Zeit verlangte ihm ihre Stärke seinen ganzen Respekt ab. Und es war genau diese Kombination von Gefühlen, die ihn schier um den Verstand brachte.


    In der Tiefe ihres Blickes sah er sein eigenes Schicksal.


    Sie saß noch immer auf dem Sofa. Und bevor er wusste, was er tat, ging er zu ihr, um sie in die Arme zu schließen. Aufmerksam beobachtete sie, wie er vor ihr auf die Knie ging, ohne sich jedoch zu bewegen oder die Augen von ihm abzuwenden. Er breitete seine Arme aus. Ihr einladender Seufzer fegte auch den letzten Zweifel fort, als er die Arme um ihre zitternden Schultern legte und sie an sich zog. Ihr Duft raubte ihm die Sinne und berauschte seinen Körper. Wie aus weiter Ferne hörte er, dass sie seinen Namen sagte. Dann schlang auch sie ihre Arme um ihn und war plötzlich ganz nah. Sie war so warm und weich, dass es ihn beinah in den Wahnsinn trieb.


    „Es tut so weh, Nick. Das mit Danny ist meine Schuld. Und der Schmerz will einfach nicht nachlassen.“


    „Es ist in Ordnung, wenn es wehtut, McNeal. Lassen Sie den Schmerz zu. Lassen Sie ihn raus.“


    „Das versuche ich ja, aber er sitzt so tief.“


    „Ich werde Ihnen helfen.“ Er machte sich etwas von ihr los und sah in ihre sanften Augen, die bis tief in sein Innerstes zu blicken schienen. Er hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen. „Als Erstes müssen wir rausfinden, wer Ihnen etwas antun möchte. Dann kümmern wir uns darum, was in Ihrem Kopf vorgeht. Eins nach dem anderen. In Ordnung?“


    Sie gab ein heiseres Lachen von sich. „Sie sind der erste Mensch, der mich versteht.“


    „Ich weiß, wie es ist, wenn man sich schuldig fühlt“, sagte er.


    „Vermutlich sind wir durch die gleiche Hölle gegangen.“ Ihre Augen waren so klar, dass er das Gefühl hatte, bis in ihre Seele blicken zu können. Doch er sah auch die Fragen, die sich darin verbargen. Nur mit Mühe und Not gelang es ihm, sich nicht für immer darin zu verlieren, dabei hätte es ihm beängstigenderweise noch nicht einmal etwas ausgemacht.


    „Der Unfall heute Nachmittag“, setzte sie an. „Er hat Erinnerungen heraufbeschworen, oder?“


    Für einen kurzen Augenblick dachte er daran, es abzustreiten. Er wollte nicht darüber reden. Es würde nur die alte schmerzende Wunde wieder aufreißen. Doch sie wussten beide, dass sie recht hatte. Die Vergangenheit hatte ihn an diesem Nachmittag eingeholt und die qualvolle Erinnerung an einen anderen Unfall, der sein Leben für immer verändert hatte, wieder aufleben lassen.


    „Es gibt Dinge, die vergisst man nie“, sagte er. „Egal, wie sehr man es sich wünscht. Selbst wenn man damit abgeschlossen hat.“


    „Haben Sie das denn?“


    Vermutlich. So weit es überhaupt möglich war. Er war durch die Hölle gegangen, nachdem er seine Frau verloren hatte, aber mit der Zeit hatte die Trauer aufgehört, wie ein wildes Biest in seiner Brust zu wüten. Und irgendwann in den letzten Monaten war aus dem Schmerz ein taubes Gefühl geworden, das kam und ging wie eine unberechenbare Krankheit. Trotzdem wollte er nicht, dass sie diese frisch verheilte Wunde wieder aufriss.


    Ohne zu antworten, erhob er sich und setzte sich auf das Sofa neben Erin. Als wäre es die natürlichste Sache der Welt, lehnte sie sich gegen ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


    „Ich weiß, dass Ihnen das heute ziemlich zugesetzt haben muss. Es tut mir leid.“


    „Sie konnten nichts dafür, McNeal.“


    „Möchten Sie darüber reden?“


    Er hatte damit gerechnet, dass sie ihn irgendwann fragen würde. Aber er wusste nicht, ob es eine gute Idee war, ausgerechnet mit Erin, zu der er sich so hingezogen fühlte, dass er bereits an seinem Verstand zweifelte, über seine tote Frau zu sprechen. Ihr Leichtsinn stand zwischen ihnen wie eine Mauer aus Beton.


    „Rita ist in der Nähe von der Stelle, an der Sie heute Nachmittag von der Straße abgekommen sind, verunglückt“, sagte er. „Es war ein ziemlicher Schock, Ihren Streifenwagen dort unten am Fluss zu sehen.“


    „Oh Nick, das muss schrecklich für Sie gewesen sein.“


    „Mir geht es gut, McNeal. Ich habe mit der Zeit gelernt, damit zu leben.“


    „Wie ist es passiert?“


    Nick atmete einmal tief durch. „Rita hatte gerne ihren Spaß. Aber leider war ihre Vorstellung von Spaß manchmal etwas extrem. Einmal musste ich mich sogar in eine Höhle abseilen, weil sie eingeklemmt war und allein nicht wieder loskam.“ Dass er mit einem Lächeln auf den Lippen von ihr sprechen konnte, erstaunte ihn. Genauso wie die Tatsache, dass er irgendwann in den letzten Monaten die Fähigkeit verloren hatte, ihr Gesicht heraufzubeschwören. Er fragte sich, ob das ein Zeichen dafür war, dass er dabei war, seine Trauer langsam zu überwinden. Und was es für seine Beziehung mit Erin bedeutete.


    „Ich kann gar nicht sagen, wie oft wir uns über ihren waghalsigen Fahrstil gestritten haben“, fuhr er fort. „Meistens weil ich mir Sorgen um Stephanie gemacht habe. Es war fast so, als forderte Rita ihr Schicksal heraus. Ich habe mich immer gefragt, wie viel ihr all das, was wir gemeinsam aufgebaut hatten, eigentlich bedeutete. Unsere Ehe. Unsere Tochter.“ Er sah Erin eindringlich an. „Ritas verantwortungslose Art und ihr extremer Eigensinn haben unsere Ehe belastet, aber ich habe sie trotzdem geliebt. Als Polizist kenne ich die Statistiken. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis etwas passieren würde. Aber Rita hielt sich selbst für unbesiegbar. Sie hatte gesagt, sie wolle für immer neunundzwanzig bleiben. Zu ihrem dreißigsten Geburtstag habe ich ihr ein Auto gekauft. Nicht irgendeins, sondern ein Cabriolet. Klein und schnell, einen Flitzer. Genau das, was sie sich gewünscht hatte – und das Letzte, was sie gebrauchen konnte.“ Nick hatte erwartet, dass die Trauer ihn brutal überwältigen würde. Doch zu seiner Überraschung tat sie es nicht. Irgendwann war aus seinem Kummer ein eher melancholischer Schmerz geworden, der wesentlich sanfter war und bei Weitem nicht so schonungslos in seiner Intensität.


    „Zwei Wochen später hatten wir einen Streit. Ich erinnere mich noch nicht einmal, worüber. Wahrscheinlich irgendetwas Unwichtiges. Aber wir waren beide wütend. Rita hat sich Stephanie geschnappt und ist mit ihr weggefahren.“ Nick stockte. Sein Puls raste, und ein Schweißfilm hatte sich auf seinen Nacken gelegt. Es war ihm nicht ganz klar, warum er Erin die Details dieses Nachmittags erzählte. Doch es war zu spät. Die Schleusentore waren geöffnet, der Strom war nicht mehr zu stoppen.


    „Ich war als Erstes bei ihr.“


    „Oh Nick.“


    Er zuckte zusammen, als Erin seine Hand nahm, doch die Berührung gab ihm Kraft. „Rita war im Wagen eingeklemmt. Bewusstlos. Und ich wusste sofort, dass es schlimm um sie stand. Steph saß auf dem Rücksitz und weinte. Ich weiß noch, dass ich Gott dafür dankte, dass sie am Leben waren. Ich dachte …“ Von seinen Gefühlen übermannt, hielt er inne.


    Flüchtig nahm er wahr, wie Erin seine Hand drückte. Es fühlte sich warm an. Beruhigend. Es war lange her, dass er jemanden so nah an sich herangelassen hatte. Er war sich nicht ganz sicher, warum ihm ihre Geste so viel bedeutete, doch er konnte sie annehmen und Stärke daraus ziehen. Und es war besser, wenn er nicht daran dachte, warum das so war.


    „Es ist mir gelungen, Steph zu beruhigen, aber als ich mich um Rita kümmern wollte …“ Er stockte, dann atmete er einmal tief durch und fuhr fort: „Sie ist nie wieder zu Bewusstsein gekommen. Sie starb in meinen Armen.“


    Tränen verschleierten Erins Blick. Mrs Thornsberry hatte ihr nicht erzählt, dass Nick das Cabriolet für Rita gekauft hatte. Erst jetzt wurde ihr klar, was für Vorwürfe er sich machen musste. Sie fühlte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener, und die Intensität und das Ausmaß nahmen ihr den Atem.


    Das Gesicht wie versteinert, starrte Nick geradeaus. Sie konnte es kaum ertragen, ihn so zu sehen. So leidend und einsam. Er gab sich selbst die Schuld an etwas, für das er nichts konnte.


    Sie hatte nicht vorgehabt, die Hand nach ihm auszustrecken. Denn sie wusste, dass sie es beide nicht wollten. Doch tief in ihrem Innern fühlte sie, dass es genau das war, was sie jetzt brauchten.


    Sie wandte sich zu ihm und fuhr mit der Rückseite ihrer Finger über sein Kinn. „Es muss schrecklich gewesen sein, Nick. Es tut mir so leid.“


    „Es war hart für Stephanie und mich. Aber wir haben es geschafft. Es geht uns gut.“


    „Lieben Sie Rita noch immer?“


    „Ein Teil von mir wird sie immer lieben. Wir hatten einige sehr schöne Jahre zusammen. Doch wenn ich meine Augen schließe, sehe ich sie nicht mehr vor mir, so wie früher. Und ich rieche ihr Parfüm nicht mehr, wenn ich einen Raum betrete. Ich wache nicht mehr mitten in der Nacht auf und denke, sie liegt neben mir.“


    Erin konnte sich nicht vorstellen, wie schlimm es sein musste, einen Seelengefährten zu verlieren. Bislang hatte sie geglaubt, sie hätte Warren geliebt. Doch erst jetzt, als sie den Kummer dieses Mannes vor sich sah, begriff sie, wie weit sie davon entfernt gewesen war.


    Es war offensichtlich, dass er noch immer eine tiefe Liebe für seine Frau empfand und eine Weile brauchen würde, bis er wieder bereit für eine neue Beziehung war. Aber warum machte ihr das so viel aus? Eine Beziehung war wirklich das Letzte, was sie zurzeit in ihrem Leben gebrauchen konnte. Und das galt ebenso für Nick. Keiner von ihnen war bereit dafür. Doch merkwürdigerweise machte das die Sache auch nicht besser.


    „Es hört sich vielleicht ein bisschen komisch an, und ich weiß, was Sie durchgemacht haben, Nick, aber ich glaube, Sie können sich sehr glücklich schätzen.“


    „Wieso?“


    „Immerhin haben Sie erfahren, was Liebe ist. Es gibt eine Menge Menschen, denen das versagt bleibt. Ich glaube, das ist das Schlimmste, was einem im Leben passieren kann.“


    „Nicht so schlimm, wie hilflos mit ansehen zu müssen, wie diese Liebe von einem geht.“


    „Liebe lässt sich nie kontrollieren“, erwiderte Erin.


    Nick legte den Kopf zur Seite, und seine Augen verdunkelten sich, als er sie ansah. „Wenn man nicht verrückt werden will, muss man die Kontrolle behalten. Egal um welchen Preis.“


    Erin wusste, dass er auf den Funken anspielte, der jedes Mal kurz davor war, ein Feuer zu entfachen, sobald er sie ansah, ihren Namen aussprach oder sie berührte.


    „Kontrolle wird überbewertet.“


    Für einen kurzen Augenblick sah er sie beunruhigt an, dann zeigte sich der Ansatz eines Lächelns auf seinem Gesicht. „Sie haben ein ziemlich loses Mundwerk, McNeal. Das muss an den Schmerzmitteln liegen.“


    Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Was war nur in sie gefahren? In jedem Fall lag es nicht an den Schmerzmitteln. Vielleicht konnte und wollte sie nicht länger ignorieren, was zwischen ihnen war. Dieser Abend wäre ein guter Zeitpunkt, um endlich reinen Tisch zu machen. Allerdings war sie sich sicher, dass ihm genauso wenig daran gelegen war wie ihr. Es war einfach zu viel auf einmal. Die Gefühle, die Erinnerungen an die Vergangenheit. Sie fühlte sich wie eine Sicherung kurz vorm Durchbrennen.


    „Der Arzt hat mir ein leichtes Mittel zur Muskelentspannung gegeben, aber nur zu Ihrer Information: Ich bin durchaus in der Lage, klar zu denken“, sagte sie.


    „Da bin ich aber beruhigt. Ich würde mir nur ungern vorwerfen lassen, Ihre geistige Unzurechnungsfähigkeit in irgendeiner Art und Weise auszunutzen.“


    Nervös lachte sie auf. Genauso fühlte sie sich immer in seiner Gegenwart: unzurechnungsfähig – und fest entschlossen, einen Fehler zu begehen, den sie hinterher bitter bereuen würde.


    „Ihr Pupillen sind geweitet“, flüsterte er.


    „Auch das liegt nicht an den Tabletten.“ Sie hob die Hand und strich mit den Fingern über sein Kinn.


    Er zuckte zurück, und sein Blick verdunkelte sich. Eindringlich sah er sie an. „Ach McNeal, ich hätte mir denken können, dass Sie gerne mit dem Feuer spielen.“


    „Tue ich das denn?“, fragte sie.


    „Ja, genau das tun Sie. Und wir müssen beide komplett verrückt sein, auch nur eine Sekunde drüber nachzudenken. Ich glaube, wir können beide gut darauf verzichten, uns die Finger zu verbrennen.“ Er verschränkte seine Hände mit ihren, bevor er sie langsam nach unten führte und losließ. Ich glaube, ich gehe besser, bevor wir beide noch zu Pyromanen werden.“


    „Oder spontan in Flammen aufgehen“, flüsterte sie ohne Überzeugung. Vielleicht weil ihr der Gedanke besser gefiel, als er sollte. Vielleicht weil sie selbst nicht so genau wusste, was sie eigentlich wollte. Die einzige Gewissheit, die sie hatte, waren seine elektrisierenden Berührungen, die ihr Körper direkt ins Lustzentrum ihres Gehirns weiterleitete.


    Er hatte recht. Natürlich wäre es vernünftig, ihn jetzt zur Tür zu bringen. Sie spielten nicht nur mit dem Feuer, sondern mit einer Stange Dynamit, die eine verdammt kurze Zündschnur hatte und sie beide in Stücke reißen würde, wenn sie explodierte. Und früher oder später würde er ihr das Herz brechen.


    Doch als ihre Blicke sich trafen, wusste sie, dass sie das Spiel verloren hatte, noch bevor es überhaupt angefangen hatte. Es würde weder Sieger noch Verlierer geben, was ihr merkwürdigerweise völlig gleichgültig war. Jetzt zählte nur noch, wer als Erstes die wenigen Zentimeter überwinden würde, die sie noch voneinander trennten.


    Nick beugte sich zu ihr und zog sie langsam, aber bestimmt an sich. Erin überließ sich seiner Führung, während in ihrer Brust Furcht und freudige Erwartung miteinander rangen. Seine Lippen berührten ihre, und die Zärtlichkeit seines Kusses war einfach unbeschreiblich. Verlangen stieg in ihr auf, während in ihrem Kopf die Alarmglocken schrillten. Doch sein warmer, fester, leidenschaftlicher Kuss ließ sie augenblicklich verstummen.


    Er liebt sie noch immer.


    Die Warnung verblasste unter dem Ansturm ihres Verlangens. Als sie seine Zunge an ihren Lippen spürte, öffnete sie den Mund, um ihn einzulassen. Auch sie wollte mehr. Ein tiefes Knurren löste sich aus seiner Kehle, als sie seinen Kuss erwiderte und damit auch das letzte Quäntchen seiner Selbstbeherrschung zu Fall brachte.


    Eine Welle der Gefühle brach über sie herein. Erin fühlte sich verloren, wie ein winziges Floß inmitten einer stürmischen See. Eine weitere Berührung, und sie würde kentern und für immer verloren sein. Doch die geheimnisvolle, dunkle Tiefe lockte sie.


    Sie war unfähig zu widerstehen, so wie der Seemann, der müde und erschöpft dem betörenden Gesang der Sirenen erlag und ihnen mit seinem Schiff ins Verderben folgte.


    Nick umfasste ihr Gesicht und küsste sie leidenschaftlich und fordernd. Erin legte ihm die Arme um den Nacken. Als sie mit einer Hand seinen Rücken entlangfuhr, spürte sie, wie seine steinharten Muskeln vor Anspannung zitterten.


    „Das ist keine gute Idee“, murmelte er. „Aber ich kann einfach nicht widerstehen.“


    Sie konnte seine Stimme kaum hören, so laut rauschte das Blut in ihren Ohren. Noch bevor ihr vernebeltes Gehirn eine Antwort finden konnte, küsste er sie erneut mit unbarmherziger Finesse, die sie erschauern ließ. Sie fühlte sich ganz schwach vor Lust. Ohne auch nur eine Sekunde seinen Mund von ihrem zu nehmen, hob er sie hoch und legte sie ganz auf das Sofa. Erin lehnte sich zurück in die Kissen. Jeder einzelne ihrer Sinne war geschärft, als er sich über sie beugte.


    Ein Seufzer entfuhr ihr, und er legte sich auf sie. Er stütze sich mit den Armen ab, um sein Gewicht abzufangen, und küsste sie noch leidenschaftlicher und tiefer als zuvor. Sie öffnete sich ihm, spielte mit seiner Zunge. Voller Verlangen spürte sie seine harte Erektion an ihrer Hüfte. Ein Gefühl, das ein Feuer in ihr entfachte, das sich glühend heiß durch ihren Körper brannte. So heiß, dass sie fast glaubte, es nicht mehr länger aushalten zu können. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen und sich ihrem Instinkt hingeben. Kaum hatte sie die Beine gespreizt, spürte sie, wie er sich an ihr rieb. Sie fühlte sich so berauscht und high, als hätte sie eine starke Droge genommen, von der sie nicht genug bekommen konnte.


    Tausende von Gründen, warum sie keinen Sex mit diesem Mann haben sollte, schwirrten ihr durch den Kopf. Er verkörperte all das, was sie nicht wollte. Er war zu stark, zu beschützend. Er hatte ein Problem mit ihrem Job als Polizistin. Und er wollte keine Beziehung. Alles, was er wollte, war Sex. Aber zur Hölle damit. Auch sie wollte Sex. Und sie würde alles tun, um dieses verzehrende Feuer zu löschen, das in ihr brannte.


    Erin wusste, dass sie im Begriff war, einen Fehler zu begehen. Doch das Verlangen in ihr war einfach zu stark. Das Feuer in ihrem Körper erstickte die Stimme ihres Verstandes, als sie sich den Flammen übergab.

  


  
    11. KAPITEL


    Nick hatte vergessen, wie stark Begierde sein konnte. Und das war es, was er für Erin McNeal empfand. Begierde. Nach einfachem, unkompliziertem Sex. Ohne Konsequenzen. Er war ein Mann in den besten Jahren, der zu lange keine Frau mehr gehabt hatte. Natürlich wollte er sie. Sie war attraktiv. Und sie waren es beide leid, dagegen anzukämpfen. So einfach war die Sache.


    Aber wenn es so einfach war, warum spielten dann seine Gefühle verrückt? Und warum machte es ihm Angst? Warum lag er nachts wach und dachte an sie? Machte sich Sorgen? Warum bedeutete sie ihm überhaupt etwas? Und warum, verdammt noch mal, setzte ihm die Tatsache, dass er sie nicht beschützen konnte, so zu?


    Entschieden schob er diese Gedanken beiseite und küsste sie noch inniger, noch leidenschaftlicher. Er genoss die samtene Geschmeidigkeit ihres Mundes. Sie fühlte sich so unendlich gut an unter ihm. So warm. So weich. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, und er hatte das dringende Bedürfnis, ihre Haut unter seinen Händen zu spüren. Das Bedürfnis, ihre Bluse aufzuknöpfen. Doch seine Hände zitterten so stark, dass er sie kaum aufbekam. Er war frustriert.


    „Ich mach das“, flüsterte sie und begann, die Knöpfe zu öffnen. Zum Vorschein kam ein weißer Spitzen-BH. Er umfasste ihre Brüste. Sie waren klein und rund und fühlten sich unglaublich gut an.


    „Du bist wunderschön“, murmelte er und fuhr mit dem Daumen über ihre harten Brustwarzen.


    Erin stöhnte, und ihr Körper bäumte sich unter seinem auf. Nick biss die Zähne zusammen in dem Versuch, sich zu beherrschen. Er würde sich Zeit lassen. Er war noch nie ein schneller Liebhaber gewesen. Doch bei dieser Frau war alles anders. Sie machte ihn so heiß, dass er sich noch nicht einmal ausgezogen hatte und schon aufpassen musste, dass das, was wie das erotischste Erlebnis seines Lebens begonnen hatte, nicht viel zu schnell wieder zu Ende war.


    Er schob ihren BH nach oben über ihre Brüste. Wildes Begehren flammte in ihm auf. Er wollte ihre Haut schmecken und spüren, wie sich ihr Körper unter seinem wand.


    Beinahe wäre sie vom Sofa gefallen, als er mit dem Mund ihre Brustwarze umschloss. Sie bog den Rücken durch und rief seinen Namen. Er begann zu saugen, doch das war nicht genug. Er wollte sie, brauchte sie wie die Luft zum Atmen. Und hatte nur noch den einen Gedanken: sich in ihr zu versenken.


    Er legte eine Spur von Küssen von ihrem Hals zu ihrem Mund, dann küsste er sie erneut. Voller Leidenschaft und Verlangen verlor er sich in ihrer Süße. Doch natürlich hatte all das nichts zu bedeuten. Es war nur ein Teil des üblichen Rituals, das weder mit ihm noch mit ihr das Geringste zu tun hatte.


    Mit zitternden Händen machte er sich an ihrem Gürtel zu schaffen und öffnete ihn. Er stöhnte vor Lust, als er spürte, wie sie ihn umfasste, ihn wild machte. Er küsste ihre Schläfen, ihre Wangen, ihren Hals, während er den Reißverschluss ihrer Hose hinunterzog. Als er seine Hand auf ihren flachen Bauch legte und sie weiter nach unten schob, spürte er, wie sie sich verspannte. Doch er dachte gar nicht daran, aufzuhören. Er küsste sie, während er mit dem Finger in sie eindrang. Heiße, feuchte Seide umgab ihn.


    Erin gab einen kleinen Schrei von sich, und er konnte spüren, wie ihr Körper sich anspannte, während er sie streichelte. Das Blut rauschte so laut in seinen Ohren, dass er kaum hörte, wie sie seinen Namen rief.


    Das hier war nicht nur Sex.


    Der Gedanke traf ihn völlig unvorbereitet.


    Er machte sich von ihr los, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Bewegt sah er zu ihr hinunter, doch gleichzeitig spürte er die Panik in seiner Brust.


    Mit geröteten Wangen und Sehnsucht in den Augen erwiderte sie seinen Blick. Ein leichter Schweißfilm bedeckte ihre Stirn. Ihr Mund war leicht geschwollen von seinen Küssen. Großer Gott, er wollte sie – mehr denn je.


    Nick schloss die Augen, überwältigt von der Tiefe seiner Gefühle. Er wollte keine schnelle Nummer mit ihr. Er wollte viel mehr als nur ihren Körper. Er wollte ihr Herz, ihre Seele, ihren Geist. Möge Gott ihm beistehen, aber er liebte diese Frau.


    Der Anflug von Panik in seiner Brust war dabei, sich zu einem tobenden Tornado auszuwachsen.


    Er hatte gegen seine eigenen Prinzipien verstoßen. Prinzipien, die drei lange Jahre für ihn unumstößlich gewesen waren. Prinzipien, ohne die er nach dem Tod seiner geliebten Frau nicht überlebt hätte.


    Erin McNeal war genau die Art von Frau, die schlecht für ihn war. Sie würde zu Ende führen, womit sie schon begonnen hatte, und sein ganzes Leben auf den Kopf stellen. Sie würde ihm das Herz rausreißen und es nicht einmal bemerken. Und sie würde Stephanie wehtun – seiner süßen unschuldigen Tochter, die schon so schrecklich viel durchgemacht hatte.


    Sanft machte er sich von Erin los und stand auf. Er spürte das Pulsieren zwischen seinen Beinen und das dringende Verlangen, in ihr zu sein. Frustration überkam ihn. Sein Herz zog sich zusammen, als ihm klar wurde, was er getan hatte. Wieso hatte er diese Frau nur so nah an sich herankommen lassen?


    Das Blut rauschte durch seine Adern, und er fühlte sich noch immer leicht benommen, während er mit dem Rücken zu ihr stand und sich zwang, einen klaren Kopf zu bekommen. Er konnte sie nicht ansehen. Nicht wenn er so qualvoll erregt war und seine Selbstbeherrschung an einem seidenen Faden hing.


    „Nick?“


    Er blieb eisern und widerstand der Versuchung, sich umzudrehen. Das konnte und würde er weder sich noch Stephanie antun. „Bleiben Sie, wo Sie sind, McNeal.“


    Er hörte, wie sie hinter ihm aufstand. „Was ist los?“, frage sie.


    Ganz langsam drehte er sich zu ihr um. Ihr Anblick war beinah mehr, als er ertragen konnte. In ihren Augen lag ein sanfter Blick, voller Verlangen, Vorsicht und Unsicherheit. Die Bluse ihrer Uniform stand offen. Er konnte ihren BH und die Rundungen darunter sehen. Ihr Mund war rot und geschwollen von seinen Küssen, und ihr Duft umgab ihn wie ein süßes Elixier.


    Er wollte sie so sehr, dass er dafür fast jede Höllenqual in Kauf genommen hätte. Aber nur fast.


    Er war nicht stark genug. Er würde es nicht verkraften, sein Herz ein zweites Mal zu verlieren.


    Er schob die Gefühle beiseite, die ihr Anblick in ihm auslöste. „Ich muss gehen.“


    „Nick …“


    Er ging in Richtung Tür. Er hatte keine andere Wahl. Noch eine einzige Berührung, und er würde nie wieder die Willenskraft finden zu gehen. „Sie sind mit sofortiger Wirkung beurlaubt.“


    „Beurlaubt?“, wiederholte sie ungläubig. „Moment mal!“


    Doch er fuhr fort: „In der Zwischenzeit werde ich mit meinen Deputys abwechselnd Ihre Wohnung bewachen.“


    „Meine Wohnung bewachen?“


    „Jemand hat die Jagdsaison auf Sie eröffnet. Schon vergessen?“


    „Nein, aber …“


    „Sie werden weiterhin Ihr volles Gehalt bekommen. Ich werde Sie benachrichtigen, wenn Sie zurück zur Arbeit kommen können.“


    „Das werde ich auf keinen Fall akzeptieren!“


    Er betete, dass sie ihm nicht hinterherlaufen würde. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn sie ihn erneut berührte. Ob er sie an sich ziehen und küssen würde, bis sie beide besinnungslos waren? Oder würde er sie auf den Boden legen und wilden leidenschaftlichen Sex mit ihr haben, bis sie sich nicht mehr bewegen konnten? Er beschleunigte seinen Schritt und riss die Tür auf. Der Drang, sich umzusehen, wurde immer stärker, aber er blieb eisern. Er wollte nicht sehen, wie verletzt sie war. Nicht wahrhaben, dass es seine Schuld war. Er trat in den Flur hinaus und hörte, wie sie seinen Namen rief. Er knallte die Tür hinter sich zu.


    „Chief?“


    Nick zuckte zusammen, als er Hectors Stimme hörte, und sah von den Papieren auf seinem Schreibtisch auf. Der Deputy stand in der Tür zu seinem Büro und starrte ihn an, als hätte er sich den Kopf kahl rasiert und einen Ring durch die Nase gezogen.


    „Haben Sie das Klingeln nicht gehört?“, fragte Hector.


    Stirnrunzelnd sah Nick auf das blinkende Licht des Telefons, das auf seinem Schreibtisch stand. Es war jetzt vierundzwanzig Stunden her, dass er Erin zum letzten Mal gesehen hatte, und es war nicht das erste Mal, dass er alles um sich herum vergaß. „Wer war das?“, fragte er mürrisch.


    „Frank Rossi. Sie hatten ihn um Rückruf gebeten.“


    Nick wartete, bis Hector wieder ins Vorzimmer zurückgekehrt war, dann drückte er auf Wiederwahl. „Wurde auch Zeit, dass du anrufst, Frank. Ich dachte schon, du meidest mich.“


    „Hey, warum sollte ich so was tun, mein Freund?“, fragte Frank.


    „Vielleicht hat es etwas mit Erin McNeal zu tun.“


    „Meine Lieblingsnichte“, sagte Frank unbedarft. „Und ein guter Cop ist sie auch noch. Wie läuft es mit ihr?“


    „Großartig, mal abgesehen davon, dass ich es nicht leiden kann, wenn jemand meine Deputys von der Straße abdrängt und auf sie schießt. Du hast nicht zufällig eine Ahnung, worum es dabei gehen könnte, oder?“


    Nur das Rauschen einer angespannten Stille drang durch die Glasfaserkabelleitung.


    „Ich finde, es ist an der Zeit, dass du mir einen Tipp gibst. Ganz offensichtlich scheinst du das vergessen zu haben, als du sie zu mir runtergeschickt hast“, fuhr Nick seinen Freund an. „Wer hat es auf sie abgesehen, Frank?“


    Ein Fluch durchbrach das Schweigen, dann war ein Seufzen zu hören. „Geht es ihr gut?“


    „Es geht ihr gut. Ich habe sie beurlaubt. Und ich warte immer noch auf eine Antwort.“


    „Ich weiß selbst nicht ganz genau, was los ist, Nick.“


    „Aber offensichtlich weißt du mehr als ich. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir mitteilen könntest, was du weißt.“


    Frank seufzte. „Du hast doch von der Schießerei gehört, in die Erin vor sechs Monaten verwickelt war, oder? Und von dem Jungen, den sie in der Nacht in der Lagerhalle angeschossen hat?“


    „Ja. Und weiter?“


    „Wir haben das Blut vom Tatort ins Labor zum DNA-Test geschickt. Es war zwar ziemlich unwahrscheinlich, dass uns das weiterbringt, aber einen Versuch war es trotzdem wert. Als wir die vorläufigen Ergebnisse hatten, haben wir sie in die nationale Datenbank eingegeben, aber ohne Erfolg.“


    Nick merkte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. „Also konntet ihr den Kerl nicht identifizieren. Was hat es dann mit McNeal zu tun?“


    „Erin und Danny Perrine haben in der Nacht einen Tipp bekommen, Nick. Angeblich sollte ein Heroin-Deal stattfinden. Ein paar Kilos gegen Cash. Eigentlich keine große Sache.“


    Nick war nicht sicher, ob es ihm gefiel, was Frank zu sagen hatte. Wenn es um Schusswechsel ging, bei denen Polizisten verletzt wurden, hielt er nicht viel vom Rätselraten. Und noch viel weniger gefiel ihm, in welche Richtung sich die ganze Sache entwickelte. „Wer war der Kerl?“


    „Sagt dir der Name Damon DiCarlo was?“


    Das Herz hämmerte in seiner Brust. „Wenn er mit Vic DiCarlo verwandt ist, dann haben wir ein ernsthaftes Problem.“


    „Damon ist sein Sohn.“


    Dieses Mal war es an Nick zu fluchen. Vic DiCarlo war so etwas wie der Pate von Chicago. Skrupellos. Mächtig. Und für Brutalitäten bekannt, bei denen selbst erfahrenen Cops übel wurde. „Und so was verschweigst du mir, du Mistkerl?“


    „Ganz ruhig, Nick, ich bin noch nicht fertig.“


    „Warum wusste ich nichts davon?“


    „Weil ich es selbst erst seit Kurzem weiß. Abgesehen davon dachte ich, dass Erin da unten bei dir in Sicherheit sein würde.“


    Ein eisiger Schauer lief Nick über den Rücken, als sich die Dinge in seinem Kopf langsam zu einem Bild zusammenfügten. Erin hat Vic DiCarlos Sohn angeschossen.“


    „Das vermuten wir jedenfalls.“


    „Und warum, zur Hölle, hat die Polizei von Chicago sechs Monate gebraucht, das rauszufinden?“


    „Damon DiCarlo ist polizeilich nicht erfasst“, sagte Frank. „Er war noch nie in Haft, und seine DNA befindet sich nicht in der Datenbank. Wir brauchten erst einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung. Und selbst dann war es nicht einfach, etwas Brauchbares zu finden. Am Ende konnten wir die DNA anhand der Haarwurzel eines Haars von seiner Bürste identifizieren. Aber das hat eine Weile gedauert. Danach mussten die Laborergebnisse mit dem Blut vom Tatort verglichen werden, was auch nicht ganz einfach war.“


    „Habt ihr ihn euch schon vorgeknöpft?“


    „Das hätten wir gerne schon vor Wochen getan, dann wären wir auch wesentlich schneller an seine DNA gekommen, aber Damon DiCarlo ist verschwunden. Das FBI hat schon seit Wochen ein Team auf ihn angesetzt, konnte ihn aber bislang nicht ausfindig machen.“


    „Wie lange ist er schon verschwunden?“


    „Seit sechs Monaten.“


    Nick fluchte erneut. „Was ist mit seinem Alten?“


    „Der ist auf Sizilien, wo wir ihn nicht kriegen können …“


    „Er ist nicht auf Sizilien.“


    Frank zögerte. „Laut FBI schon.“


    „Ich wette, dass er sich in den USA aufhält. Vielleicht sogar hier in Logan Falls. Und er ist hinter Erin her, verdammt.“


    „Das ist unmöglich.“


    Nick biss die Zähne aufeinander. „Du bringst nicht nur Erin, sondern auch meine ganze Stadt in Gefahr.“


    „Die Polizei von Chicago arbeitet nicht mit Vermutungen. Wir haben zwar geahnt, dass DiCarlo in die Sache verwickelt ist, aber ohne Beweise waren mir die Hände gebunden.“


    „Was ist mit Erin? Wusste sie davon?“


    „Sie hat es geahnt. Danny Perrines Informant hat ihnen den Tipp gegeben, aber Erin hatte keine Beweise.“


    Nick spürte, wie der Zorn durch seine Adern rauschte. Erin hätte sich ihm anvertrauen sollen. Doch um sie würde er sich später kümmern. Im Moment brauchte er erst mal Fakten. Und zwar alle. „Erzähl mir, was ich wissen muss, Frank.“


    „So wie es aussieht, hat Damon mit Heroin gedealt. Schon seit der Highschool. Doch Vic war ziemlich altmodisch. Wie die meisten Mafiosi hielt er nicht viel von Drogen – vor allem nicht von Heroin. Wahrscheinlich wusste er noch nicht einmal von Damons Geschäften. Erin hat Damon in der Nacht angeschossen, wenn nicht sogar getötet. Vermutlich hat DiCarlo davon erfahren und ihn zu einem Arzt gebracht, um seinen Ruf zu schützen. Es könnte sein, dass Damon in der Nacht gestorben ist und DiCarlo nach Italien geflogen ist, um ihn dort beisetzen zu lassen. Wir hatten vor, McNeal zu holen, sobald wir die ganze Geschichte kennen.“


    „Du kommst zu spät“, sagte Nick mit ausdrucksloser Stimme. „Wir hatten hier bereits zwei Unfälle.“


    „Wenn DiCarlo sie töten wollte, dann hätte er es längst getan.“


    Nick spürte, wie Furcht in ihm aufstieg, zusammen mit einer gefährlichen Wut. Sein Blick fiel auf seine freie Hand, die er so fest zu einer Faust geballt hatte, dass die Gelenke schmerzten. „Ich will Schutz für McNeal.“


    „Ich schicke dir gleich morgen früh einen U.S. Marshal runter. Dann bringen wir sie in einen geheimen Unterschlupf …“


    „Zwei Marshals. Und morgen früh ist zu spät. Ich will sie jetzt, verflucht noch mal!“ Die Angst versetzte ihm einen Stich. Nicht nur Erin, sondern seine ganze Familie war in Gefahr. Stephanie. Mrs Thornsberry. „Und ich will Schutz für meine Familie.“


    „DiCarlo hat es nicht auf deine Familie abgesehen, Nick.“


    „Im Gegensatz zu dir bin ich nicht bereit, das Risiko einzugehen. Tu, was ich dir sage, und schick zwei Marshals für Erin und zwei für meine Familie und mich.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schmetterte er den Hörer auf die Gabel.


    Er konnte es kaum glauben: Hatte es doch tatsächlich den Abschaum der Chicagoer Unterwelt bis nach Logan Falls gespült. Warum, zur Hölle, hatte Erin ihm nichts gesagt?


    Der Drang, zu ihr zu gehen, war überwältigend. Er musste sich vergewissern, dass sie in Sicherheit war. Und er musste dafür sorgen, dass es so blieb, bis die Männer vom Marshal Service eintrafen. Er hatte das unbändige Verlangen, Erin zu beschützen, doch zugleich auch die schreckliche Gewissheit, dass es ihm bei Rita nicht gelungen war. Genauso wenig wie bei Stephanie.


    Nicks Herz schlug wie wild. Abrupt stand er auf. Wie, um alles in der Welt, sollte er Erin und seine Familie gegen einen Mafiaboss verteidigen, der eine ganze Privatarmee in der Hinterhand hatte? Mit großen Schritten ging er zur Tür und betrat das Vorzimmer.


    Hector sah von seinem Schreibtisch auf und kniff die Augen zusammen. „Stimmt was nicht, Chief?“


    „Nehmen Sie den Streifenwagen, und folgen Sie mir nach Hause.“ Nick durchschritt den Raum, öffnete den Waffenschrank und nahm die Schrotflinte heraus, die er zuletzt vor einem Jahr in der Hand gehabt hatte, um sie für die Pfadfinder-Tour zu säubern. „Nehmen Sie die. Und extra Munition für Ihre Dienstwaffe. Und ziehen Sie Ihre kugelsichere Weste an.“


    „Meine Weste?“ Hector sprang auf, die Augen so groß wie Untertassen. „Heiliger Strohsack, Chief, was ist los?“


    „Vorsichtsmaßnahmen. Ich habe gerade mit der Polizei in Chicago gesprochen. Es könnte sein, dass Vic DiCarlo vorhat, Erin einen Besuch abzustatten. Wegen einer Sache, die vor ein paar Monaten in Chicago passiert ist.“


    „Vic DiCarlo?“ Hector starrte ihn mit offenem Mund an. „Der Vic DiCarlo?“


    Der Name jagte Nick einen kalten Schauer über den Rücken. „Wir fahren zu mir. Von dort aus werden sie Steph und Mrs Thornsberry zu einem Rehabilitationszentrum in Indianapolis begleiten.“


    „Nach Indianapolis? Jetzt gleich?“


    „Nein, vor fünf Minuten“, erwiderte Nick scharf. „Niemand hat es auf sie abgesehen. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Aber mir ist einfach wohler, wenn sie nicht in Logan Falls sind.“


    „Jawohl, Chief. Wird sofort erledigt.“


    „Im Reha-Center werden sie sicher sein. Em hat die Adresse. In ein paar Stunden werden zwei U.S. Marshals zu ihnen stoßen. Ich bleibe solange hier und sorge dafür, dass McNeal in einen geheimen Unterschlupf gebracht wird.“


    Etwas unsicher, aber dennoch aufgeregt ging Hector zum Garderobenständer und nahm seine Mütze. „Ich werde gut auf sie aufpassen, Chief, und sie mit meinem Leben beschützen.“


    Nick stand in der Mitte des Raumes. Er fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Er hoffte inständig, dass es nicht so weit kommen würde.


    Der Schlag, den Erin dem Sandsack versetzte, war so hart, dass ihr ganzer Arm bis hinauf zur Schulter vibrierte. Sie war längst ins Schwitzen gekommen. Ihre Laune besserte sich allmählich, aber ihre Muskeln fühlten sich an wie Pudding. Die Prellungen vom Unfall taten ein Übriges. Doch auf keinen Fall würde sie jetzt aufhören. Boxen war bislang immer ihr Allheilmittel gegen Stress gewesen. Doch es wunderte sie kein bisschen, dass es nicht anschlug, wenn es um Nick Ryan ging.


    Seit dem Vorfall gestern in ihrer Wohnung hatte sie ihn weder gesehen noch gesprochen. Aber das war auch besser so, dachte sie wohl zum hundertsten Male. Er hatte kein Recht, sie zu beurlauben. Es gab keinen einzigen guten Grund dafür, außer dass es so einfacher für ihn war, ihr aus dem Weg zu gehen. Und ein Wachposten vor ihrem Haus war völlig übertrieben. Sie brauchte keine Bodyguards.


    Am meisten störte es sie, dass er ihr aus dem Weg gehen wollte. Es tat weh. Nicht nur, weil er sie zurückgewiesen hatte, als sich gerade eine zögerliche Freundschaft zwischen ihnen entwickelte, sondern vor allem wegen all der anderen Gefühle, die in ihrem dummen Herzen Sturm liefen.


    Sie waren weder besonders weise noch vernünftig. Aber diese Eigenschaften hatten noch nie zu ihren Stärken gehört. Trotzdem, eine Frau wie sie, die genug Erfahrung mit Männern wie Nick hatte, sollte es eigentlich besser wissen.


    Am liebsten hätte sie laut gelacht – oder geweint. Sie hatte sich Hals über Kopf in einen Mann verliebt, der ein Problem damit hatte, dass sie eine Polizistin war, weil sein Beschützerinstinkt viel zu ausgeprägt war, als dass er sich damit abfinden konnte. Er würde sie nie verstehen. Stattdessen würde er versuchen, sie zu kontrollieren, damit er sie beschützen konnte.


    Er war genau wie Warren, der ihr das Herz aus der Brust gerissen hatte und es vor ihren Augen in tausend Stücke zerfetzt hatte. Sechs Jahre war es her, dass sie wie eine Idiotin vor ihm gestanden hatte, bereit, alles aufzugeben, nur damit er sie liebte. Ganz egal, wie weh es tat, auf keinen Fall würde sie mit Nick den gleichen Fehler begehen.


    Mit einem harten Lachen hielt sie den Sack an und stellte sich für den nächsten Schlag in Position. Warum musste bloß alles immer so kompliziert sein?


    Sie tänzelte nach links, holte mit dem rechten Arm aus und schlug zu. Rumms! Das dumpfe Geräusch ihres Handschuhs, der auf Leder traf, hallte durchs Schlafzimmer und verschaffte ihr ein wenig Befriedigung. Er wollte sie nicht. Und wenn schon. Sie würde damit leben können. Er liebte seine tote Frau noch immer. Eine Beziehung war für keinen von ihnen gut und würde die Dinge nur unnötig komplizieren. Sie brauchte weder ihn noch seine kompromisslose Art.


    Rumms!


    Auch wenn er der einzige Mann auf der Welt war, der sie fast besinnungslos geküsst hatte. Was bedeutete das schon? Nichts als Hormone.


    Rumms! Rumms!


    Und dass es ihr fast das Herz zerriss, wenn sie daran dachte, den Rest ihres Lebens ohne ihn zu verbringen, hieß das noch lange nicht, dass sie ihn liebte, oder? Liebe? Großer Gott, wie kam sie bloß auf so was?


    „Sie sollten Ihre Tür abschließen, McNeal. In letzter Zeit sind in Logan Falls ein paar zwielichtige Charaktere unterwegs.“


    Erin wirbelte herum, als sie Nicks Stimme hörte. Ihre Knie wurden weich, und sein Anblick raubte ihr fast den Atem. Sie hatte schon eine Menge Cops in ihrem Leben gesehen, aber noch nie war sie einem Mann begegnet, dem seine Uniform so gut stand wie Nick. Natürlich sah er nicht gerade erfreut aus, sie zu treffen. Aber das hatte sie auch nicht erwartet. Schließlich hatte es ihn noch nie gefreut, sie zu sehen – es sei denn, er konnte sie feuern oder ihr anderweitig das Leben zur Hölle machen.


    Sie starrte ihn an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sein Blick aus Augen, dunkel wie die Nacht, durchbohrte sie, und seine Lippen waren zu einem harten Strich zusammengepresst. Wie lange er wohl schon da gestanden und ihr zugesehen hatte?


    Fest entschlossen, die Unbeteiligte zu spielen, drehte sie sich um und versetzte dem Sack einen weiteren Schlag. Rumms! „Was machen Sie denn hier?“


    „Wir müssen reden.“


    Rumms! „Worüber?“


    „Über Vic DiCarlo.“


    Es war, als würde sie von innen heraus zu Eis gefrieren. Sie streckte die Arme aus und brachte den Sack mit ihren Handschuhen zur Ruhe. Dann drehte sie sich zu Nick um und sah den Ärger, der wie glühend heiße Kohlen in seinen Augen schwelte.


    „Frank hat mir Ihr kleines Geheimnis verraten“, sagte er mit gefährlich leiser Stimme.


    Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. „Ich kann mir vorstellen, wie das für Sie aussieht, aber …“


    „Verdammt noch mal, McNeal. Jetzt hören Sie auf, die Dumme zu spielen. Es beleidigt meine Intelligenz. Und eine miserable Schauspielerin sind Sie auch.“ Ein freudloses Lächeln umspielte seinen Mund. „Sie haben mich angelogen. Sie wussten genau, dass DiCarlo versucht hat, Sie vor der Schule umzubringen. Dennoch haben Sie es nicht für nötig gehalten, mich darüber zu informieren!“


    „Ich habe Sie nicht angelogen …“


    „Es war DiCarlos Sohn, den Sie in der Nacht in der Lagerhalle angeschossen haben, McNeal. Glauben Sie wirklich, so was lässt der auf sich sitzen?“


    Seine Worte trafen sie wie Schläge in den Magen. „Ich wusste nicht genau, wen ich angeschossen habe.“


    „Das glaube ich Ihnen nicht“, sagte er. „Ich habe Ihnen eine Chance gegeben, und Sie haben mich angelogen. Ich habe Sie wider besseres Wissen eingestellt, und Sie haben mich zum Narren gehalten.“ Er lachte bitter. „Ich hab es Ihnen nicht mal besonders schwer gemacht, oder?“


    Sein selbstironischer Tonfall brachte sie auf die Palme. „Verschwinden Sie, Nick.“


    „Sie hatten DiCarlo die ganze Zeit in Verdacht. Sie hätten es mir sagen müssen.“


    „Frank hat mich gebeten, es für mich zu behalten, bis wir es beweisen können.“


    „Frank ist ein Idiot. Er hätte Sie sofort in einen geheimen Unterschlupf bringen müssen.“


    „Das wäre völlig übertrieben“, sagte sie, doch ihre Stimme klang wenig überzeugend.


    „Die DNA-Tests sind da. Es war Damon DiCarlo.“


    Plötzlich wurde ihr übel. „Es tut mir leid …“


    „Vielleicht stehen Sie ja auf den Adrenalinkick oder das Risiko, aber ich kann sehr gut darauf verzichten.“ Die Lippen zu einem harten Strich zusammengepresst, kam er auf sie zu. „Sie haben diesmal nicht nur sich selbst in Gefahr gebracht, sondern auch meine Stadt … und meine Familie.“


    Noch nie zuvor hatte Erin ihn so wütend gesehen. Die Muskeln an seinem Kiefer waren angespannt, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sein Anblick, zusammen mit der schockierenden Neuigkeit, dass DiCarlo hinter den beiden Anschlägen steckte, löste eine Welle der Angst in ihr aus.


    „Ich würde niemals …“


    „Sie haben meine Tochter da mit reingezogen.“ Mit zusammengekniffenen Augen und bebenden Nasenflügeln stand er direkt vor ihr. „Sie haben sie in Gefahr gebracht.“ Bei diesen Worten gab er dem Sandsack einen harten Stoß. Der Sack schwang zurück und traf Erin an der Schulter, hart genug, dass sie das Gleichgewicht verlor. Zornig holte sie aus – und versetzte ihm einen Schlag an den Kiefer, der ihn rückwärts taumeln ließ.


    Rumms!


    Kaum hatte sie ihn getroffen, bereute sie es auch schon. In ihren vergangenen neun Jahren als Cop hatte sie noch nie aus Wut zugeschlagen. Noch nicht einmal, wenn ihr Gegenüber es verdient hätte. Und ausgerechnet jetzt musste sie ihre Angst und ihre Frustration an einem Mann auslassen, der ganz offensichtlich nichts dafür konnte.


    Seine Augen funkelten vor Wut, wie schwarze Diamanten.


    „Es tut mir leid. Ich wollte nicht …“ Es ging so schnell, dass sie nur die verschwommene Bewegung seiner Uniform wahrnahm, dann war er auch schon bei ihr.


    Mit einem klassischen Ringergriff legte er sie auf die Matte. Überraschend sanft landete sie auf ihrem Rücken. Als ihr klar wurde, wie einfach er sie übermannt hatte, kam die Wut zurück. Doch in dem Augenblick, als er über ihr war, verwandelte sie sich in etwas anderes.


    Er setzte sich rittlings auf sie und drückte ihre Arme an den Seiten auf den Boden. „Machen Sie das nie wieder“, knurrte er.


    Erin bekam keine Luft mehr. Zu viele Emotionen auf einmal. Er war zu nah. Und sie war nicht stark genug, um weiterhin gegen ihre Gefühle für ihn anzukämpfen. Egal, was sie tat, es würde die Situation nur noch schlimmer machen.


    „Lassen Sie mich los“, sagte sie atemlos.


    „Nicht bevor Sie mir erzählen, was hier eigentlich vor sich geht.“


    „Lassen Sie mich aufstehen, dann kann ich es Ihnen erklären.“


    „So wie eben, als Sie mich geschlagen haben?“


    Sein Kiefer war an der rechten Seite gerötet. Mit schlechtem Gewissen sah sie ihn an. „Es tut mir leid.“


    „Seit Tagen zermartere ich mir das Gehirn, wer es auf Sie abgesehen haben könnte, McNeal, und Sie kriegen den Mund nicht auf?“


    „Was hätte ich denn sagen sollen, Nick? Bitte stellen Sie mich ein, aber übrigens, es könnte sein, dass ein stadtbekannter Mafioso hinter mir her ist und mich umlegen möchte? Das wäre garantiert nicht gut angekommen.“


    Nick fluchte.


    „Frank dachte, hier in Logan Falls sei ich sicher“, sagte sie.


    „Das ist einfach unfassbar. Wie konntet ihr beide nur so verantwortungslos sein?“


    „Ich wollte Ihre Familie nicht gefährden.“ Die Bedeutung ihrer Worte hing über ihr wie eine dunkle Wolke. „Oh Nick … Sie glauben doch nicht, dass Stephanie … Das wollte ich nicht …“


    „Sie haben die Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen, oder, McNeal?“


    Seine Worte waren scharf wie Rasierklingen. „Ich würde sie niemals in Gefahr bringen. Wo ist sie?“


    „Hector bringt sie an einen Ort, wo sie in Sicherheit ist.“


    Erin war erleichtert. „Ich werde nicht zulassen, dass DiCarlo damit durchkommt. Ich werde ihn aufhalten.“


    Schwer atmend und das Gesicht gerötet vor Wut, sah Nick zu ihr herunter. „Und wie genau wollen Sie das anstellen? Wollen Sie warten, bis er an Ihre Tür klopft, und ihn mit Kanonenfeuer und Handgranaten in die Flucht schlagen? Ihn in einem kleinen Handgemenge zu Boden schicken? Oder wollen Sie ihn mit Ihren Kampfsportkünsten das Genick brechen?“


    Für einen Moment lang sah Erin nur noch rot, so heftig und so schnell kam der Wutausbruch über sie. Sie bäumte sich unter ihm auf und versuchte, ihn abzuschütteln, doch er war einfach zu schwer. „Das können Sie ruhig mir überlassen.“


    Nick beugte sich über sie. „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.“


    „Was geht Sie das überhaupt an?“, erwiderte sie.


    „Kann sein, dass ich nicht ganz bei Trost bin, aber ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas zustößt.“


    „Ich bin Ihnen doch völlig egal“, fuhr sie ihn an.


    „Da irren Sie sich“, knurrte er. „Auch wenn es besser wäre, so wie ich Sie kennengelernt habe. Sie haben nicht mehr Verstand als ein Terrier, dem gerade ein Pitbull seinen Knochen weggenommen hat. Trotzdem bedeuten Sie mir verdammt noch mal mehr, als mir lieb ist. Mehr, als Ihnen lieb ist. Also glauben Sie ja nicht, dass ich Sie in dieser gefährlichen Lage alleinlassen werde. Denn das wird nicht passieren.“


    Nick konnte kaum glauben, was er da gerade zu Erin gesagt hatte. Doch von dem Augenblick an, als er ihre Wohnung betreten und sie in Jogginghose und T-Shirt auf den Sack hatte einschlagen sehen, war es zu spät gewesen. Er versuchte nicht einmal, so zu tun, als hätte er sich unter Kontrolle. Warum auch? Er hatte es nicht mehr seit dem Tag, als sie in sein Büro spaziert war und ihn mit ihrem Großstadtpolizisten-Gehabe und ihren schönen grünen Augen überfallen hatte.


    Er sah zu ihr hinunter und spürte, wie sich langsam noch andere Gefühle in seine Wut mischten, die er lieber verdrängte, genauso wie ein körperliches Verlangen, das so stark war, dass es ihn in seinem Innersten erschütterte. Auch wenn er wusste, dass sie schlecht für ihn war – und es war offensichtlich, dass sie nicht vorhatte, sich zu ändern: Er wollte sie.


    „Ihnen fehlt der Mut für eine Frau wie mich“, sagte sie.


    Sie versuchte, bleiläufig zu klingen, doch sein Geständnis hatte sie anscheinend überrascht. Kein Wunder, es hatte ihn ja selbst überrascht. Es hätte nie so weit kommen dürfen. Das wussten sie beide. Warum hatte er nicht einfach seinen Mund gehalten?


    „Sie machen es mir nicht gerade leicht“, sagte er finster. „Ich sollte Sie einfach in Ruhe lassen und den Weg für DiCarlo freimachen.“


    Erin schnaubte. „Als wenn ich Sie bräuchte, um mich zu beschützen.“


    „Oh ja, Entschuldigung. Ich vergaß. Natürlich wird Erin McNeal mit jemandem wie DiCarlo allein fertig. Nur weil die meisten seiner Opfer in eine Kaffeekanne passen, wenn er mit ihnen fertig ist, gilt das noch lange nicht für Sie. Nicht für Erin McNeal, den weiblichen Supercop.“


    „Sie können mich mal.“


    Erin versuchte sich aufzurichten, doch sein Gewicht drückte sie noch immer auf den Boden. Am liebsten hätte er sie so lange durchgeschüttelt, bis sie endlich verstand, welche Gefahr von DiCarlo ausging. „Er will Sie umbringen, McNeal. Sie haben seinen Sohn angeschossen. Vielleicht sogar getötet. Was, glauben Sie, wird er mit Ihnen machen, wenn er Sie zu fassen bekommt?“


    „Er wird mich nicht zu fassen bekommen.“


    Sie klang zuversichtlich, doch erleichtert spürte er, wie sie erschauderte. Offenbar erkannte sie endlich den Ernst ihrer Lage.


    „Ich bringe Sie in ein Motel.“ Er biss die Zähne zusammen und versuchte, gegen das Verlangen anzukämpfen, das sich so beständig und qualvoll durch seinen Körper zog. Er ließ sie los und stand auf. Auf einen Ellbogen gestützt, sah sie zu ihm hinauf. „Ich werde mit Ihnen kommen. Aber nur unter einer Bedingung.“


    „Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen.“ Er streckte ihr die Hand entgegen, während er versuchte, die Rundungen unter ihrem eng anliegenden T-Shirt zu ignorieren. „Ich werde nicht mit Ihnen verhandeln, McNeal.“


    „Und ich werde nicht untätig herumsitzen und darauf warten, dass DiCarlo mich findet.“


    Am liebsten hätte er laut aufgelacht. Doch sie meinte es ernst. Und die Entschlossenheit in ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken. „Ich gebe Ihnen fünf Minuten, Ihre Tasche zu packen“, sagte er. „Wenn Sie dann nicht fertig sind, muss ich Sie leider in Handschellen abführen.“


    „Das würden Sie nicht wagen.“


    „Doch, das würde ich. Und das wissen Sie.“


    Sie ergriff seine Hand, und er zog sie mühelos auf die Beine. „Ich will DiCarlo“, sagte sie.


    „Das beruht scheinbar auf Gegenseitigkeit.“


    „Es ist die ideale Gelegenheit …“


    „Packen Sie Ihre Sachen, McNeal.“


    „Verdammt, Nick. Ich bin es Danny schuldig.“


    „Loyalität ist eine bewundernswerte Tugend, aber wenn Sie tot sind, wird sie Ihnen nichts mehr nützen.“ Er sah auf die Uhr. „Ihnen bleiben noch genau viereinhalb Minuten, Ihre Tasche zu packen.“


    „Wenn DiCarlo mich unbedingt finden will, warum hat er dann nicht früher nach mir gesucht? Die Schießerei ist inzwischen sechs Monate her.“


    „Frank sagte, er war auf Sizilien. Vermutlich um seinen Sohn zu beerdigen.“


    „Für DiCarlo wären es zwei ziemlich halbherzige Versuche, mich umzulegen. Das ist normalerweise nicht seine Art.“


    „Vielleicht möchte er sie lebend. Wenn es um Rache geht, ist er sich meist für einen persönlichen Besuch nicht zu schade. Den Job des Sensenmanns übernimmt er gerne selber.“


    Sie fluchte gänzlich undamenhaft, drehte sich um und marschierte in die andere Ecke des Raumes.


    Noch immer verspürte er den Drang, sie zu beschützen. Doch da war noch ein anderes Bedürfnis, dem am besten mit Distanz und Sachlichkeit beizukommen war.


    „Na gut“, blaffte sie. „Ich komme mit Ihnen. Aber nur so lange, bis wir einen Plan gefasst haben. Ich habe nicht vor, die Sache auszusitzen.“


    Für einen kurzen Augenblick kreuzte der Gedanke, ihr zu sagen, sie solle das mit den beiden U.S. Marshals ausdiskutieren, die sie in ein paar Stunden in einen geheimen Unterschlupf bringen würden, durch seinen Kopf. Doch er beschloss, dass es besser war, ihr vorerst nicht zu sagen, dass sie aus dem Verkehr gezogen werden sollte.


    „Okay, McNeal. Ich hab’s verstanden. Und jetzt packen Sie endlich. Sie haben nur noch zwei Minuten.“


    Nick sah ihr hinterher, wie sie ins Schlafzimmer marschierte. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, die nächsten paar Stunden seine Hände von ihr zu lassen.

  


  
    12. KAPITEL


    Nick wusste, dass es ein Fehler war, Erin ins Pioneer Motel zu bringen. Doch offenbar war es ihm bei dieser Frau zur Gewohnheit geworden, Fehler zu machen. Es genügte, wenn sie in Hörweite voneinander waren, um die Anziehungskraft zwischen ihnen zu aktivieren, die ihn beinah magisch zu ihr hinzog. Im besten Fall hatte er eine frustrierende Nacht vor sich. Doch was hätte er sonst tun sollen? Sie im Stich lassen, jetzt, wo klar war, dass es jemand auf sie abgesehen hatte? Dafür war er noch nie der Typ gewesen, selbst wenn das manchmal nicht besonders klug war. Und ihm fiel beim besten Willen kein sicherer Ort für sie ein. In ihrer Wohnung konnte sie auf keinen Fall bleiben. Daher hatte er sich für das Pioneer Motel entschieden – und eine sehr, sehr lange Nacht, die vor ihm lag.


    Das Motel lag am Highway kurz vor der Stadtgrenze und bot genau die Abgeschiedenheit und Anonymität, die sie brauchten, bis die Männer vom Marshal Service eintrafen. Jetzt musste er nur noch die nächsten Stunden die Hände von ihr lassen. Doch das sollte nicht weiter schwer sein, so wild entschlossen, wie sie war, DiCarlo zu kriegen.


    „Nett hier“, maulte sie, als sie ihre Tasche auf eins der Doppelbetten schmiss. Er schloss die Tür hinter ihr und verriegelte das Sicherheitsschloss. „Willkommen in Logan Falls’ Version eines Fünf-Sterne Hotels.“


    Ohne sie anzusehen, schob er die Gardine ein paar Zentimeter beiseite und spähte hinaus auf den Parkplatz. Es dämmerte bereits, aber die Laternen waren noch nicht angegangen. Bis auf einen Sattelschlepper und einen alten Kombi war der Parkplatz leer. Er konnte keinen Lincoln aus Illinois mit laufendem Motor entdecken, doch das beruhigte ihn nicht wirklich. Als erfahrener Cop wusste er, wie schnell sich das ändern konnte. DiCarlo war nicht gerade dafür bekannt, besonders subtil zu Werke zu gehen.


    Seit Nick vor einer Stunde mit Frank gesprochen hatte, war sein Unbehagen stetig gewachsen. Jedes Mal, wenn er an DiCarlos gewalttätigen Ruf dachte, richteten sich seine Nackenhaare auf. Und jedes Mal, wenn er daran dachte, was passieren würde, wenn Erin dem Mafioso in die Hände fiel, überlief ihn ein eiskalter Schauer.


    Er kannte kaum jemanden, der hartnäckiger und ausdauernder war als diese Frau. Und sie trieb ihn damit in den Wahnsinn. Wie konnte es sein, dass sie so viel Freude und Glück in das Leben seiner Tochter gebracht hatte und dabei gleichzeitig sein Leben so komplett auf den Kopf stellte? Sie war impulsiv. Eigenwillig und mutig. Und wesentlich verwundbarer, als sie je zugeben würde. Wie konnte er sich nur emotional mit einer Frau einlassen, die vorhatte, den skrupellosesten Mafioso Chicagos im Alleingang zu Fall zu bringen?


    Es war zum Verrücktwerden, aber er wusste nicht, wie lange er sich noch von ihr fernhalten konnte. Es war ihm ein absolutes Rätsel, wie es so weit hatte kommen können. Von dem Tag an, als sie in sein Büro marschiert war und ihn kühl mit ihren grünen Katzenaugen gemustert hatte, war er nicht mehr er selbst gewesen. Jedes Mal, wenn er sie ansah, dachte er daran, wie gut es sich anfühlte, sie in seinen Armen zu halten.


    „Gucken Sie sich das mal an.“


    Er drehte dem Fenster den Rücken zu und sah zur ihr rüber. Sofort bekam er einen trockenen Mund. Den geöffneten Laptop vor sich, saß sie im Schneidersitz auf dem Bett. Die ausgewaschene Jeans und das alte T-Shirt, das sie sich angezogen hatte, bevor sie ihre Wohnung verlassen hatten, standen ihr besser, als ihm lieb war. Und betonten ihre Figur genau an den richtigen Stellen. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, sodass er ihren schlanken Hals und ihr fein geschwungenes Kinn sehen konnte. Er spürte das absurde Verlangen, mit der Zunge über ihre Kehle zu fahren, nur um herauszufinden, ob sie genauso gut schmeckte, wie sie aussah.


    Das Blut wich ihm aus dem Kopf, als er sich dem Bett näherte. „Was ist das, McNeal? Haben Sie Zugang zur Datenbank des Kriminallabors von Illinois?“


    „Noch besser.“ Sie lächelte triumphierend. „Diese Datenbank ist zwar noch in der Entwicklung. Aber sie enthält die Bewegungen sämtlicher aktenkundiger Krimineller, insbesondere der Mafia. Also die ganz großen Nummern.“


    „Die scheinen Sie besonders gerne zu haben“, bemerkte er trocken. „Und ich frage lieber gar nicht erst, wie Sie sich Zugang zu der Datenbank verschafft haben.“


    „Das ist auch besser so.“ Ihre Finger flogen über die Tastatur. „Wie ich Sie kenne, würden Sie mich garantiert verhaften.“


    Missmutig sah Nick auf den Bildschirm, auf dem Vic DiCarlos Name aufblinkte. „Der Kerl kommt ganz schön rum.“


    „Eine seiner Firmen besitzt einen Learjet mit extra umgebauten Tanks für Langstreckenflüge.“ Sie drückte eine Taste, um weiter runter zu scrollen. „Einen Tag nach der Schießerei in der Lagerhalle hat DiCarlos Firmenpilot einen Flug von New York nach London angemeldet. Von dort ging es weiter nach Sizilien.“


    „Interessantes Ziel.“


    „Bestimmt eine Familienfeier.“


    „Oder eine Beerdigung.“


    Erins Finger zitterten leicht, als sie erneut eine Taste drückte.


    „Interessante Schlussfolgerung, Chief. Aber Sizilien würde sich auch anbieten, um sich von einer Schusswunde zu erholen.“


    „Und was genau wollen Sie mit diesen Informationen machen?“, fragte er.


    „Sie benutzen, um DiCarlo loszuwerden.“


    „Wie sollen Sie das anstellen? Ihm mit dem Laptop eins überziehen?“


    Stirnrunzelnd sah sie vom Bildschirm auf. Ihre Augen waren so klar und ernst, dass er für einen kurzen Augenblick versucht war, etwas so Dummes zu tun, wie sie zu küssen, um sie von Vic DiCarlo abzulenken.


    „Laut Datenbank ist DiCarlo in Sizilien“, sagte er stattdessen.


    „Ich bin der Meinung, er ist zurück in den Staaten“, sagte sie. „Er weiß, dass das FBI ihn beobachtet, also fliegt er heimlich.“ Sie hielt inne. „Warum helfen Sie mir nicht dabei, zu überlegen, wie wir ihn aufstöbern können.“


    Ärger stieg in ihm auf, doch er schluckte ihn runter. Es würde nichts nutzen, wenn er sie anfuhr. Er hatte es bereits mehrfach versucht, und es hatte nicht funktioniert. Vielleicht sollte er ihr einen Schrecken einjagen, damit sie endlich begriff, dass die Mafia keinen Spaß verstand, wenn es um Rache ging.


    „Sie haben seinen Sohn erschossen, Erin. DiCarlo wird das nicht hinnehmen. Und er wird es genauso wenig vergessen.“


    „Wenn er mich wirklich umbringen wollte, hätte er es längst getan.“


    „Vielleicht reicht ihm das nicht. Vielleicht will er es Ihnen heimzahlen. Sie kennen seinen Ruf, wenn es um Cops geht. Wenn er an Ihnen ein Exempel statuieren will, dann werden wir Sie nicht einmal mehr beerdigen können, so wenig wird er von Ihnen übrig lassen.“


    Sie wollte etwas sagen, doch er brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. „Tun Sie uns beiden den Gefallen, und überlassen Sie es dem FBI, sich um DiCarlo zu kümmern.“


    Sie löste die Beine aus dem Schneidersitz, stand auf und ging in die andere Ecke des Zimmers. „Ich werde nicht einfach davonlaufen.“


    Nick beugte sich vor, drückte auf den Ausknopf ihres Laptops und klappte es zu. „Wenn es nach mir geht, werden Sie genau das tun.“


    Sie warf ihm einen Blick zu. „Ihre persönliche Meinung über weibliche Cops beeinträchtigt Ihr Urteilungsvermögen, Chief.“


    „Was, zur Hölle, meinen Sie damit?“


    „Damit meine ich zum Beispiel das unangebrachte Ehrgefühl, sobald Sie daran denken, dass ich es mit DiCarlo aufnehmen werde. Geben Sie es ruhig zu, Chief. Egal, wie aufgeklärt Sie sich geben: Tief in Ihrem Inneren sind Sie davon überzeugt, dass Frauen bei der Polizei nichts zu suchen haben.“


    Ärger stieg in ihm auf. „Leichtsinniges Verhalten hat bei der Polizei nichts zu suchen.“


    Sie lachte höhnisch. „Richtig. Das war ja angeblich auch der Grund, warum Sie so hochgegangen sind, als ich die beiden Männer vor dem Brass Rail Saloon überwältigt habe.“


    „Das hatte nichts damit zu tun, dass Sie eine Frau sind.“


    „Hector hätte garantiert ein Schulterklopfen, einen goldenen Orden und ein Bier ausgegeben bekommen. Ganz bestimmt hätten Sie ihn nicht zum Zebrastreifendienst vor der Schule verdonnert …“


    „Hector hätte nicht sein Leben riskiert, nur um zwei Kleinstadtkriminelle unschädlich zu machen, die ohnehin in der nächsten Stunde von der Highway Patrol aufgegriffen worden wären.“


    „Ich werde nicht vor DiCarlo davonlaufen, nur weil der Gedanke, dass ich ihn zur Strecke bringen könnte, Ihr männliches Ego kränkt.“


    Nick kochte über vor Wut. Ehe er sich’s versah, war er bei ihr und packte sie an den Oberarmen. „Wollen Sie meine Meinung dazu hören, McNeal?“


    Sie starrte ihn an. Die Überraschung, aber auch eine gehörige Portion Ärger standen ihr ins Gesicht geschrieben. „Lassen Sie mich los.“


    „DiCarlo ist nicht irgendein zweitklassiger Gangster. Er ist gerissen und skrupellos. Und er hat eine ganze Armee hirnloser Handlanger, die nur darauf warten, einen Cop umzulegen. Halten Sie mich ruhig für einen Hinterwäldler, wenn Sie sich dann besser fühlen und es Ihnen dabei hilft, Ihr Gewissen zu beruhigen. Aber erwarten Sie nicht, dass ich tatenlos dabei zusehe, wie Sie ins offene Messer rennen.“


    Die Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen, doch ihre Miene war nach wie vor finster. „Ich bin Polizistin, Nick. Es ist mein Job, die Bösen zur Strecke zu bringen, egal, wie furchteinflößend sie sind.“


    „Sie sind ein wandelndes Pulverfass. Diese Sache ist ein eindeutig eine Nummer zu groß für Sie. Aber Ihnen scheint der Verstand zu fehlen, das einzusehen.“


    „Da bin ich anderer Meinung.“


    „Offensichtlich.“


    Sie machte einen Schritt zurück, doch Nick schloss zu ihr auf. „Mutig zu sein und Risiken einzugehen, um sein Gewissen zu beruhigen, sind zwei verschiedene Dinge“, sagte er.


    „Sie haben ein Problem damit, dass ich ein Cop bin, und das beeinflusst Ihr Verhalten mir gegenüber.“ Erin ging rückwärts und hielt inne, als ihr Rücken mit einem dumpfen Geräusch gegen die Wand prallte.


    „Vielleicht haben Sie damit recht. Aber offensichtlich sind Sie genauso überfordert, McNeal. Vielleicht ist das für uns beide eine Nummer zu groß.“ Er stand so dicht vor ihr, dass sich ihre Körper beinah berührten. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er darum kämpfte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Doch mit der Gewissheit eines Seemanns, der zusah, wie sein Schiff sank, wusste er, dass er den Kampf verlieren würde.


    Ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, nahm er ihre Hände und zog sie zu sich. „Sie sind mir nicht egal, Erin. Auch wenn ich mir wünschte, es wäre anders. So wie ich mir wünschte, dass eine Menge Dinge zwischen uns nicht passiert wären. Aber es ist nun mal, wie es ist. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie Jagd auf DiCarlo machen.“


    Sie war so nah, dass er ihren betörenden Duft riechen konnte. Er spürte die Hitze, die ihr Körper ausstrahlte, und merkte, wie der Funke übersprang. Langsam führte er ihre Hände zum Mund und küsste ihre Fingerknöchel.


    „Nicht“, sagte sie atemlos.


    „Was soll ich nicht tun? Mir Sorgen um Sie machen? Sie küssen?“


    Nick hörte, wie sie die Luft einsog. Ihre Augen weiteten sich, und als er ihre Fingerspitzen an seine Lippen führte, wusste er, dass auch ihre Selbstbeherrschung an einem seidenen Faden hing.


    „Sie sollen nichts tun, was Sie später bereuen werden“, sagte sie.


    „Das habe ich bereits.“ Er streckte die Hand aus und fuhr ihr mit dem Finger über die seidige Haut an ihrem Hals, während er sich fragte, wie es wohl wäre, diese Spur mit seiner Zunge zu verfolgen. Ihre Wangen waren gerötet, als sie zu ihm aufsah.


    „So viel Risikobereitschaft hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.“


    „Es wäre nicht das erste Mal, dass Sie mich falsch einschätzen, oder?“


    „Ich habe nicht vor, mich auf etwas einzulassen, das eine Nummer zu groß für mich ist.“


    „Sie stecken bereits bis über beide Ohren drin.“ Er lächelte sie an. „Aber sonst wäre es ja auch kein Risiko, oder? Und Sie sind nicht allein.“


    Erins Augen verdunkelten sich. Sie wussten beide, was als Nächstes geschehen würde. „Wie kommt es dann, dass Ihre Nähe das Einzige ist, was mir Angst macht?“


    „Vielleicht weil wir beide wissen, wie gut es sein wird. Dass es danach nie mehr so sein wird wie früher.“ Sein Herz klopfte so laut, dass er seine eigenen Worte kaum verstand. Verlangen war nur eine von tausend anderen Emotionen, die in seinem Inneren tobten und die er am liebsten verdrängt hätte. Er hatte das Gefühl, kurz vor der Explosion zu stehen. Er begehrte sie so sehr, dass es beinah wehtat. Und er befürchtete, dass er die Kontrolle verlieren und versuchen würde, sie zu verführen, sobald er sie küsste.


    Er stützte sich mit den Händen neben ihr an der Wand ab und beugte sich vor. Nur ein einziger Kuss, sagte er sich. Danach würden sie sich hinsetzen und wie Erwachsene über das Problem sprechen. Wie Cops, verdammt noch mal. Nick würde sie davon überzeugen, mit den beiden Männern vom Marshal Service zu gehen. Und Erin würde zustimmen. Das FBI würde DiCarlo hochnehmen, und die Sache war erledigt.


    Doch der Augenblick, als seine Lippen ihre berührten, machte seinen Plan mit einem Schlag zunichte. Es war überwältigend. Der Kuss ging ihm durch Mark und Bein. Als sie den Mund öffnete, um ihn zu empfangen, war es, als verlöre er den Boden unter den Füßen. Voller Leidenschaft drang er fordernd mit seiner Zunge in ihren samtigen Mund. Sie gehörte ihm.


    „Ich gehe nicht sehr oft Risiken ein“, flüsterte er. „Warum zeigst du mir nicht, dass es sich lohnt?“


    Als er ihren weichen Körper fühlte, war er das Kämpfen leid. Er konnte sein Verlangen nicht länger kontrollieren. Er wollte sie. Hatte sie schon immer gewollt. Von dem Moment an, als er sie das erste Mal gesehen hatte.


    Er drückte sie an sich und küsste sie. Hart und fordernd. Ihren Mund, den Hals hinunter. Schmeckte ihre Haut. Roch, wie sich ihr süßes, exotisches Parfüm mit dem Schweiß ihres Workouts zu einem betörenden Duft vermischte. Er war wie berauscht. Feuriges Verlangen strömte wie heiße Lava durch seine Venen. Er konnte sich nicht mehr länger zurückhalten.


    Er löste das Band aus ihren Haaren. Wie Seide fiel es ihr über die Schultern. „Ich liebe dein Haar“, sagte er. „Ich möchte es ansehen, fühlen, mein Gesicht darin vergraben.“


    Seine Hände zitterten unkontrolliert, als er ihr das T-Shirt über den Kopf zog. Sie trug keinen BH, und ihre kleinen wohlgeformten Brüste kamen zum Vorschein. Ihre Taille war so schmal, dass er sie fast mit beiden Händen umfassen konnte.


    Ihre Schönheit ließ ihn verstummen. Ehrfurchtsvoll trat er einen Schritt zurück und sah sie an. „Du bist unglaublich schön.“


    Ihre dunklen Brustwarzen richteten sich auf. Nick konnte gar nicht genug bekommen von ihrem Anblick. Voller Verlangen beugte er sich zu ihren Brüsten hinunter und begann, an einer ihrer Spitzen zu saugen.


    Erin stöhnte auf und wand sich unter seinen Berührungen.


    „Das … ist … einfach zu viel“, flüsterte sie.


    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Dann sah er sie an. „Nein, es ist nicht mal annähernd genug“, widersprach er. „Ich will mehr. Viel mehr.“


    „Nick, das ist verrückt …“


    „Absolut verrückt“, stimmte er ihr zu und küsste die sensible Stelle unter ihrem Ohr. „Soll ich aufhören?“


    „Äh … vielleicht könnten wir es … ein bisschen langsamer angehen lassen und erst einmal darüber nachdenken.“


    „Wenn ich dich küsse, kann ich nicht nachdenken. Wie soll das funktionieren?“


    „Vielleicht können wir warten, bis wir mit dem Küssen fertig sind.“


    Er lachte, als ihm klar wurde, dass er sich ihr noch nie zuvor so nah gefühlt hatte. „Dieses Mal wird es nicht beim Küssen bleiben“, sagte er.


    Als sie ihn ansah, konnte er die Unsicherheit in ihren grünen Augen lesen. „Das würde alles ziemlich kompliziert machen.“


    „Das ist es schon.“


    „Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?“


    „Eher eine Katastrophe“, sagte Nick, lächelte jedoch dabei.


    „Ich habe befürchtet, dass du so etwas sagen würdest.“


    „Ich kann nicht länger dagegen ankämpfen, Erin.“


    „Vielleicht sollten wir es einfach zulassen und gucken, was passiert?“


    Ohne seinen Blick von ihrem Gesicht zu wenden, ließ er seine Finger unter den Bund ihrer Jeans gleiten und schob sie nach unten, bis er ihren Slip berührte. Ihre Beine waren lang und schlank, ihre Muskeln perfekt definiert. Dennoch schien ihm ihre feingliedrige und weibliche Erscheinung gänzlich unvereinbar mit der Tatsache, dass sie Polizistin war.


    Er hatte ganz vergessen, wie schön eine Frau sein konnte und welche Gefühle diese Schönheit in einem Mann auslösen konnte. Er begehrte sie so sehr, dass es beinah wehtat. Und zum ersten Mal in seinem Leben weigerte er sich, auf seinen Verstand zu hören, der ihn davor warnte, diesen Schritt zu gehen. Denn er würde ihn an einen Punkt führen, von dem es kein Zurück mehr gab.


    Zögerlich streckte sie die Hand aus und umfasste ihn durch den Stoff seiner Hose. Er biss die Zähne aufeinander und drückte sie an sich. Es war, als stünde die Welt um ihn herum still. Nur mit größter Mühe schaffte er es, sich zu beherrschen. Wie war es ihm bloß in der Vergangenheit gelungen? Es war lange her, dass eine Frau ihn dort berührt hatte. Seit er überhaupt auch nur an Sex gedacht hatte. Leicht panisch dachte er daran, wie schnell alles vorbei sein konnte, wenn es ihm nicht gelang, sich zusammenzureißen.


    Sanft schob er ihre Hand zur Seite, hakte seine Finger unter ihren Slip und zog ihn ihr über die Hüften. Der Anblick ihrer Scham, die sich dunkel von ihrer Haut abhob, ließ sein Herz noch schneller schlagen.


    Er spürte ihre Hand an seinem Reißverschluss, doch dieses Mal fehlte ihm die Kraft, sie zurückzuhalten.


    Er küsste sie leidenschaftlich, während sie ihm die Hose auszog. Dann machte er sich kurz von ihr los, um sein Hemd auszuziehen, und stieg aus seinen Boxershorts. Er küsste ihren Hals und spürte, wie seine Erektion über ihren Bauch strich. Jede Berührung war wie ein Stromschlag.


    Erin wollte zum Bett gehen, doch Nick hob sie hoch und trug sie küssend durch den Raum, um sie auf die Matratze zu legen. Sie presste sich an ihn. Ihr Körper fühlte sich so gut an, dass es ihn ganz atemlos und schwach machte.


    „Es ist lange her“, murmelte er rau.


    „Bei mir auch“, flüsterte sie. „Bist du … sicher, dass es in Ordnung ist?“


    Er wusste, worauf sie anspielte, und mit einem Mal war es ihm sehr wichtig, dass sie wusste, dass er nicht mehr um seine Frau trauerte. „Du bist die erste Frau seit Rita“, sagte er. „Aber es ist okay. Ich hatte genug Zeit, Erin. Es ist nicht so, als würde ich sie betrügen.“


    Sie schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln. „Darüber bin ich sehr froh, Nick. Und ganz egal, was nach heute Nacht passiert, du sollst wissen, dass ich immer unglaublich froh sein werde, dass wir diese Zeit miteinander verbringen durften.“


    Ihre Worte ließen ihn lächeln und beschworen eine Vielzahl unerwünschter Gefühle herauf. Er hätte ihr gerne so viel mehr gesagt, doch er unterdrückte den Impuls. Wer wusste schon, wo das alles hinführen würde. Und es gab nach wie vor so vieles, das zwischen ihnen stand. Er wusste nur, dass sie ihm mehr bedeutete, als gut war. Und dass er mit ihr schlafen wollte – mehr alles andere auf der Welt.


    Er berührte ihre Wange, ihre Augenlider, ihren Mund. Wie weich sie war. Sie nahm seine Finger in den Mund und begann daran zu saugen. Die süße Intimität dieser Geste brachte ihn fast um den Verstand, und seine Beherrschung schwand ein weiteres Stück. Er begann zu zittern. Langsam zog er seine Finger aus ihrem Mund, beugte sich vor und küsste ihre Lippen, ihren Hals. Wie gut sie schmeckte, wie sehr er sich nach dieser Frau verzehrte. Er wollte mehr. Er wollte sie für sich, doch er wusste, er würde nie genug von ihr bekommen.


    Sie stöhnte auf, als er eine Spur von Küssen über ihre Brüste hinunter bis zu ihrem Bauch zog. Er spürte ihre Anspannung, als er zu ihrem Nabel kam, doch er machte weiter. Alles um ihn herum wurde nebensächlich. Er konnte nichts anderes mehr fühlen, sehen oder hören – nur noch dieses unbändige Verlangen in sich.


    „Ich möchte dich hier küssen“, flüsterte er, während er tiefer rutschte.


    Für einen Augenblick fürchtete er, sie würde ihn aufhalten. Doch dann öffnete sie ihre Schenkel für ihn. Er hörte ihr Stöhnen, als sein Mund sie berührte, und er genoss den Moment. Genau so war es richtig, so sollte es sein. Das war nicht nur körperliche Lust. Er fühlte weit mehr als das. Entschieden schob er den Gedanken beiseite. Er wollte keine Gefühle, er wollte Sex. Jede Faser seines Körpers schrie danach, fieberte seiner Erlösung entgegen. Sex. Einfachen, unkomplizierten Sex.


    Sie rief seinen Namen, fuhr mit den Händen in sein Haar und bäumte sich unter ihm auf.


    Doch er gab nicht nach, hörte nicht auf, sie zu küssen, sondern führte sie ein zweites Mal immer weiter bis an den Abgrund ihres Verlangens. Schon bald würde er ihr dort Gesellschaft leisten und sich mit ihr gemeinsam in die unendliche Tiefe ihrer Lust stürzen. Er konnte nur hoffen, dass sie beide den Sturz überleben würden.


    Nicht in ihren kühnsten Träumen hätte Erin Sex wie diesen für möglich gehalten. Er hatte nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz berührt. Und dennoch fühlte sie sich innerlich zutiefst zerrissen und von beiden betrogen.


    „Nick …“


    Sie spürte das lustvolle Ziehen in ihrem Unterleib, spürte, wie es sie in ihrem Innersten erschütterte. Nicht mehr lange, und sie würde erneut die Kontrolle verlieren. Er ließ sie Dinge fühlen, die sie nicht fühlen wollte. Körperlich. Und emotional.


    „McNeal.“


    Sie öffnete die Augen und sah, wie er sie anguckte. Die Intensität seines Blicks erschreckte sie, und sie versuchte ihm auszuweichen, um vor ihm zu verbergen, was in ihrem Körper und in ihrem Herzen vorging. Doch vergebens. Seine dunklen wissenden Augen schienen direkt bis in ihre Seele zu blicken und all ihre wohl gehüteten Geheimnisse zu durchschauen.


    „Das ist mir noch nie passiert“, flüsterte sie. „Ich meine, noch nie … habe ich so die Kontrolle verloren.“


    „Noch nie …?“


    Plötzlich war es ihr peinlich, doch das Bedürfnis, ihm zu erzählen, ihm zu beichten, dass sie noch nie zuvor ihre Sexualität in diesem Maße ausgekostet hatte, war stärker. Er sollte wissen, dass es unfassbar schön mit ihm gewesen war. Dass er ihr etwas gegeben hatte, das ihr bislang versagt geblieben war.


    „Also ich … ich meine … ich bin noch nie …“


    Plötzlich schien ihm zu dämmern, was sie meinte. Seine Augen verdunkelten sich, und er lächelte. „Nun, dann ist es mir eine ganz besondere Ehre, der Erste zu sein.“


    Trotz ihrer Verlegenheit müsste sie lächeln. „Bild dir bloß nichts drauf ein.“


    „Zu spät.“


    „Warum hast du … also ich meine … warum hast du das für mich getan?“


    „Es ist lange her für mich. Vielleicht wird es … ziemlich schnell gehen. Und ich möchte nicht, dass es … so einseitig ist.“


    Es berührte sie sehr tief, wie offen er war und dass er ihr etwas so Persönliches anvertraut hatte. „Es war nicht einseitig.“


    Sie spürte seine harte Erektion an ihrer Hüfte und merkte, wie sehr es sie erregte. Es war ein Fehler, sich mit ihm einzulassen. Sie würden beide dafür bezahlen. Auf beruflicher wie auf persönlicher Ebene. Es konnte sie ihren Job und ihn seine Karriere kosten. Doch Erin ahnte, dass das noch nicht alles war. Auch ihr Herz war in Gefahr.


    Nick Ryan war genau der Typ von Mann, in den sie sich verlieben konnte.


    Der Gedanke war beängstigend. Und aufregend zugleich. Sie erschauerte. Sie bewunderte und respektierte ihn. Und es war beinah unheimlich, was für eine ungeheure Anziehungskraft er auf sie ausübte. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihn auch lieben musste. Er hatte ein Problem damit, ihren Beruf zu akzeptieren. Es würde unweigerlich in einer Katastrophe enden.


    Solange sie sich nicht in ihn verliebte, war alles gut. Dann würde sie es überleben, wenn es aus zwischen ihnen war.


    Doch besser fühlte sie sich deswegen nicht.


    Ein Kuss zerstreute ihre Gedanken. Sie schloss die Augen, um nicht von ihren Gefühlen überwältigt zu werden. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss. Sie wollte nicht, dass ihre Beziehung noch komplizierter wurde, als sie ohnehin schon war. Sie hatte gegen ihre eigenen Grundsätze verstoßen, indem sie ihn so nah an sich rangelassen hatte. Sie konnte es sich nicht leisten, sich jetzt auch noch in Gefühle zu verstricken.


    „Ich will dich spüren“, flüsterte er. „Jetzt.“


    Ihr Herz schlug wie wild, als er sich auf sie legte und ihr Körper erbebte, als sie die Schenkel für ihn spreizte.


    „Du zitterst“, sagte er.


    „Es ist … das, was mit uns passiert … es macht mir Angst, Nick.“


    „Und ich dachte immer, du liebst die Gefahr.“ Ein zaghaftes Lächeln umspielte seinen Mund.


    „Vielleicht gehen wir ein größeres Wagnis ein, als uns beiden bewusst ist.“


    „Ich werde dir niemals wehtun, Erin.“


    „Ich weiß.“ Sie wusste, dass er es ernst meinte. Genauso wie sie wusste, dass er dieses Versprechen niemals würde halten können.


    „Sie mich an“, sagte er. „Ich möchte dir in die Augen sehen, wenn ich mit dir verschmelze.“


    Sein Blick war heiß und verzehrend. Sie konnte sich nicht bewegen, nicht atmen, nicht wegsehen. Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft und unglaublich schön.


    Er zog ein Kondom über und drang in sie ein. Es war, als stünde ihr ganzer Körper lichterloh in Flammen. Kaum hatte sie sich an seine Größe gewöhnt, durchströmte sie eine ungeahnte Hitze. Verlangen pur. Sie nahm ihn in sich auf, kam ihm entgegen. Langsam begann er, sich in ihr zu bewegen. Sie bäumte sich auf vor Lust, rief seinen Namen. Einmal. Zweimal. Dann setzte ihr Verstand aus. Sie konnte nicht mehr denken, nicht mehr sprechen, nur noch fühlen. Eine Welle der Lust nach der anderen schlug über ihr zusammen, bis sie komplett die Kontrolle verlor.


    Niemals hätte sie geglaubt, dass es so etwas zwischen einem Mann und einer Frau gab. Zwei Menschen, zwei Seelen, zwei Herzen – vereint in einem unendlichen Augenblick der Intimität.


    Nie zuvor hatte ihr ein Mann so viel bedeutet wie Nick. Und kein anderer Mann würde es jemals tun. Er führte ihre Sinne bis ans Äußerste und brachte ihre sorgsam errichteten Schutzmauern zum Einsturz, bis auch der letzte Funken Selbstbeherrschung erloschen war, und nahm ihr Herz in Beschlag.


    Nick hatte ihren Körper erneut zum Gipfel ihrer Lust geführt. Sie war kurz davor, sich im freien Fall zu verlieren, und hatte nur noch einen Gedanken: Er hatte ihr Leben für immer verändert.


    Es war nur Sex. Atemberaubender, überwältigender, umwerfend guter Sex. Und der Stich, den er jedes Mal in seinem Herzen spürte, wenn sie ihn aus ihren unergründlich grünen Augen ansah, war nicht mehr als Zuneigung, die er für sie empfand. Anders konnte und durfte es nicht sein.


    Doch sie wussten beide, dass das nicht stimmte.


    Was, um alles in der Welt, sollte er bloß machen?


    Er spürte, wie sich die lustvolle Spannung in seinem Körper steigerte, und biss die Zähne zusammen. Seine Gefühle drohten ihn zu überwältigen, als er sie erneut zum Höhepunkt führte. Erin schrie unter ihm auf. Verschwitzt klebten ihre Körper aneinander. Mit lusterfüllten Augen sah sie ihn an. Sie fühlte sich so gut an, so unglaublich gut, dass er nicht wollte, dass es schon zu Ende ging, doch er konnte es nicht mehr länger hinauszögern.


    Er schloss die Augen und presste seine Lippen auf ihre. Sie öffnete ihren Mund, während er noch tiefer in sie eindrang. Er küsste sie, füllte sie aus, nahm Besitz von ihrem Körper. Und er wusste, es würde ihn für immer verändern.


    Erschöpft legte er sich neben ihr auf die Seite und zog sie in seine Arme. Ihr Liebesspiel hatte ihn nicht nur körperlich angestrengt, sondern auch emotional sehr berührt. Sie fühlte sich so gut an, dass er am liebsten für immer so mit ihr liegen geblieben wäre – das heißt, wenn er nicht vorgehabt hätte, noch ein weiteres Mal mit ihr zu schlafen. Und das hatte er, sobald er sich wieder bewegen konnte. Allerdings war er sich nicht so sicher, wann das sein würde. Seine Muskeln waren schwer wie Blei.


    Plötzlich spürte er etwas Feuchtes auf seiner Schulter. „Erin?“, fragte er besorgt.


    Sie versuchte, sich wegzudrehen, aber Nick umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Alarmiert stellte er fest, dass sie weinte. „Hey, was ist denn los? Hab ich dir etwa wehgetan?“


    „Nein, mir geht es gut.“ Sie blinzelte, und eine weitere Träne rollte ihr über die Wange. „Ich weine normalerweise nicht so schnell …“


    „Wenn ich dir wehgetan habe …“


    „Nein, es ist nur …“


    „Habe ich was Falsches gesagt?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    Nick fühlte, wie sein Magen sich vor Angst zusammenkrampfte. „Warum weinst du?“


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur … dass ich es tue.“


    Als wenn ihn das weiterbringen würde. „Es ist in Ordnung.“ Eine Antwort, die sich richtig anfühlte, auch wenn er keine Ahnung hatte, was los war. „Erin, wenn ich irgendetwas getan oder gesagt habe, das dich verletzt hat …“


    Sie stieß ein heiseres Lachen aus und sah ihn an. „Das hast du nicht, Nick.“


    Noch immer verstand er nicht, was los war. Eindringlich sah er sie an.


    „Es ist nur … was ich fühle. Ich meine, mit dir … gerade eben, es war wirklich unvorstellbar schön. Beinah magisch. Nicht nur der Sex. Alles. Es hat mich sehr tief berührt. So etwas habe ich noch nie erlebt.“


    Ihre Worte ließen ihn zusammenzucken. Dies war definitiv nicht die Unterhaltung, dir er jetzt führen wollte. Dafür lauerten seine eigenen Gefühle viel zu dicht unter der Oberfläche. Er hatte einen Kloß im Hals, als er sie ansah. Wie zart und sexy sie aussah, so an ihn gekuschelt, mit Tränen in den Augen.


    Sie wischte sich übers Gesicht. „Ich kann nicht glauben, dass ich anfange zu heulen, nur weil wir …“


    „ … Sex hatten“, vollendete er ihren Satz schnell.


    „Richtig.“ Sie nickte energisch. „Wir hatten Sex.“


    Für einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann musste Nick lachen. Erin sah ihn an und fiel mit ein. Es war ein sanftes, melodiöses Geräusch. Er fühlte sich so lebendig wie schon seit Jahren nicht mehr. Er lachte so lange weiter, bis ihm selbst die Tränen kamen und ihm schwindelig davon wurde.


    Als aus ihrem Lachen ein gelegentliches Kichern geworden war, zog er sie in seine Arme und küsste ihre Schläfe. „Auch für mich war es atemberaubend, Erin“, sagte er.


    „Da bin ich aber froh.“ Sie strahlte ihn an. „Ich hatte ganz vergessen, wie überwältigend Sex sein kann.“


    „Vielleicht sind wir einfach nur aus der Übung.“


    „Na ja, wir könnten die nächsten paar Stunden ja dazu nutzen, uns wieder daran zu gewöhnen.“


    Er lachte, während ihm bewusst wurde, wie sehr er diese Frau mochte. Doch da war noch ein anderes Gefühl, das ihm die Kehle zuschnürte und ihn für einen Moment sprachlos machte. Nicht weil Erin die erste Frau nach Rita war, sondern wegen der Intensität seiner Gefühle für sie.


    „Eins würde mich aber dennoch interessieren, Erin“, sagte er mit tiefer Stimme.


    „Was denn?“


    Er lächelte, als er sah, wie sie sich verspannte. „Wer war der Idiot, der dich davon überzeugt hat, dass kein Mann, dem du etwas bedeutest, jemals deinen Job als Polizistin akzeptieren würde?“


    „Wer hat denn gesagt, dass ich …“


    „Du. Und zwar mindestens hundert Mal, seit wir uns kennen.“


    Einen kurzen Augenblick lang sah es so aus, als würde sie ihm nicht antworten. Und es war auch in Ordnung, dass sie ihre Vergangenheit nicht mit ihm teilen wollte. Schließlich hatte er kein Recht darauf. Doch er hätte gerne gewusst, was in ihr vorging. Vor allem interessierte ihn, was sie so vorsichtig gemacht hatte.


    Sie lächelte, doch es sah so aus, als sei ihr die Frage unangenehm. „Sein Name ist Warren Prentice, seines Zeichens aufstrebender Yuppie und stellvertretender Bezirksstaatsanwalt der Extraklasse.“


    „Ich kann mich aus meinen Chicagoer Zeiten vage an den Namen erinnern“, sagte er.


    „Ich kam gerade frisch von der Polizeischule. Warren hatte einen meiner Fälle zur Anklage gebracht. Wir haben zusammengearbeitet und sind so … zusammengekommen. Er war älter als ich. Ehrgeizig. Aalglatt und zweifelsohne auf dem Weg nach oben.“


    So gut es ging, versuchte Nick seine Eifersucht zu unterdrücken. „Was ist passiert?“


    „Ich war ziemlich naiv und bis über beide Ohren verliebt. Für halbe Sachen bin ich nicht zu haben, Nick. Bei mir ist es immer alles oder nichts. Genau wie bei den Fehlern, die ich mache. Und es war ein Fehler, mich in ihn zu verlieben. Als er um meine Hand angehalten hat, kannten wir uns gerade einmal zwei Monate.“


    „Hast du …“


    „Nein, ich habe ihn nicht geheiratet.“


    „Wieso nicht?“


    „Ein paar Wochen nachdem er um meine Hand angehalten hatte, war ich an einer Verhaftung beteiligt, die ein bisschen unangenehm wurde. Nicht für mich – ich musste nicht mal meine Waffe ziehen –, aber für meinen Partner. Es wurde niemand verletzt, doch Warren hat mir hinterher ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass ich meinen Job aufgeben müsse, wenn ich seine Frau werden wollte.“


    „Er hat dir ein Ultimatum gestellt.“


    „Am schlimmsten war, dass ich kurz davor war, es zu tun. Egal, wie wichtig mir mein Job war, ich hätte alles für ihn aufgegeben. Ich hatte meine Kündigung schon geschrieben und ein Vorstellungsgespräch bei einer privaten Sicherheitsfirma vereinbart. Doch dann habe ich gemerkt, dass ich nicht einfach so meine Träume beerdigen konnte, nur weil er Angst hatte. Am Ende habe ich ihn verlassen.“


    Nick wurde wütend, als er daran dachte, dass ein anderer Mann sie so verletzt hatte, in dem er versucht hatte, sie zu kontrollieren. Ein Mann, den sie zu der Zeit offenbar geliebt hatte. „Es tut mir leid, Erin. Das muss hart gewesen sein.“


    „Das war es. Für mich brach damals eine Welt zusammen. Danach bin ich sehr, sehr vorsichtig geworden. Seit Warren hatte ich niemand anderes und …“


    „Was?“ Nick drehte sich zu ihr, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Also nur dass ich dich richtig verstehe: Deine letzte Beziehung ist sechs Jahre her?“


    Ihr Blick wurde unruhig. „Nach Warren habe ich mich einfach nur leer gefühlt.“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Aber weißt du, am Ende war es in Ordnung so. Ich könnte mich selbst niemals aufgeben. Egal für wen.“


    Ihre Worte beunruhigten ihn mehr, als er zugeben wollte. Er bewunderte ihre Entschlossenheit und ihren Glauben an sich selbst – waren es doch beides Eigenschaften, die er sehr schätzte –, doch ihre Worte weckten Gefühle in ihm, die er sich lieber nicht eingestand.


    „Nur weil man jemanden liebt, heißt das nicht, dass man sich selbst aufgeben muss, Erin.“ Er war überrascht von seinen eigenen Worten. Nicht weil sie falsch waren – er war von der Richtigkeit seiner Aussage überzeugt –, sondern weil er zum ersten Mal das Gefühl hatte, sie wirklich zu verstehen.


    „Nein, man muss sich nicht aufgeben“, flüsterte sie. „Aber man muss bereit sein, ein gewisses Risiko einzugehen.“


    Nick zog es vor, lieber nicht an diese Risiken zu denken. Dazu fühlte er sich viel zu verletzlich, viel zu ausgeliefert. Er hatte sein Herz in ihre Hände gelegt und keine Kontrolle mehr darüber, was sie damit machte. Und trotzdem begehrte er sie mehr als je zuvor. So sehr, dass er vor Verlangen zitterte. Doch es war mehr als körperliche Lust, erkannte er erstaunt. Viel mehr. Er wollte …


    Er hielt inne. Er durfte diesen Gedanken einfach nicht zu Ende denken. Die damit verbundenen Konsequenzen waren zu schwerwiegend und jagten ihm einen gehörigen Schrecken ein.


    Sein Körper hatte sich ganz offenbar erholt, denn sein Herz schlug bei ihrem Anblick wieder auf Hochtouren. Was gut war, denn es war ihm wesentlich lieber, mit ihr Sex zu haben, als über ihre höchst explosiven Gefühle füreinander zu sprechen.


    Ohne Vorwarnung zog er sie an sich und küsste sie hart auf den Mund. Sie versteifte sich für einen Moment, doch schon kurz darauf schmolz sie in seinem Arm dahin. Es spürte Verlangen in sich aufsteigen. Glühend heiß und verzehrend drohte es ihn erneut zu überwältigen. Er küsste sie leidenschaftlich. Sie stöhnte auf, als er ihre Brüste umfasste, doch er hörte nicht auf. Er hätte es nicht gekonnt, selbst wenn er gewollt hätte. Denn so sicher, wie er sein Herz an sie verloren hatte, wusste er auch, dass sie nicht für immer bleiben würde. Es würde ihm nichts ausmachen, versicherte er sich selbst. Stephanie und er waren besser dran ohne sie. Doch egal, wie sehr er versuchte, sich zu beruhigen, es half nicht. Die Angst, die in ihm steckte, wollte nicht weichen.


    Nick hatte genug geredet. Er hatte genug von Worten und Gefühlen. Er sollte sie gehen lassen. Er war einfach noch nicht bereit für eine feste Beziehung. Sein Kopf sagte ihm, dass er das Ganze beenden musste, bevor die Gefühle für sie noch tiefer wurden. Doch er war nicht mehr Herr seiner selbst – nicht zum ersten Mal, seit er sie kannte. Und sicher auch nicht zum letzten Mal, davon war er überzeugt.


    Ein Stöhnen entfuhr seiner Kehle, und er küsste sie. Härter. Verzweifelter. Als er sich auf sie legte, öffnete sie ihre Schenkel für ihn. Nicks Herz begann zu klopfen, und alles um ihn herum verschwamm.


    „Das ist nicht fair, McNeal“, murmelte er.


    „Das sagt der Richtige.“


    Er zog ein Kondom über, dann drang er in sie ein. Die Welt schien stillzustehen, als er spürte, wie ihre feuchte Wärme ihn umgab. Er sah Sterne, die durch sein Gesichtsfeld zogen wie winzige Meteoriten. Stöhnend begann er, sich in ihr zu bewegen. Es konnte nicht sein. Durfte nicht sein. Und doch wusste er, dass es wahr war. Er hatte es zugelassen, und er würde die Konsequenzen tragen müssen.


    Es würde keine gemeinsame Zukunft für sie geben. Nur diesen Moment der Lust. Schon morgen würde er sie mit den beiden Marshals zurück nach Chicago schicken. Stephanie würde in Sicherheit sein. Genauso wie sein Herz.


    Und er würde sich nie wieder eingestehen, wie sehr er sich in Erin McNeal verliebt hatte.


    Nick wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Er lag im Bett und lauschte aufmerksam. In der Ferne hörte er es donnern, und sein Herz klopfte. Er hatte gar nicht gemerkt, wie er mit Erin im Arm eingeschlafen war.


    Dämmriges Licht fiel durch das Fenster auf ihr Gesicht. Wie unschuldig sie aussah. Plötzlich sah er sie wieder vor sich, wie sie unter ihm lag, den Kopf in Ekstase zurückgeworfen, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet. Sein Körper regte sich bei der Erinnerung. Lust, Verlangen und tausend andere Gefühle keimten in ihm auf, die er fest entschlossen beiseiteschob, damit sie sich gar nicht erst entfalten konnten.


    Er hob den Kopf und warf einen Blick auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Mitternacht. Er nahm das Telefon und wählte Hectors Handynummer. Beunruhigt hörte er, wie eine Stimme verkündete, dass seine Nummer zurzeit nicht erreichbar war.


    „Verdammt.“ Bemüht, ruhig zu bleiben, setzte er sich auf und wählte erneut. Wieder dieselbe Ansage. Er wählte die Nummer der Reha-Klinik, die er auswendig konnte. Eine weibliche Stimme antwortete beim zweiten Klingeln.


    „Hier ist Nick Ryan. Sind meine Tochter Stephanie Ryan und ihre Kinderfrau Emily Thornsberry schon bei Ihnen eingetroffen?“


    Er hörte das Klicken einer Tastatur am anderen Ende.


    „Ich kann zwar die Reservierung sehen, Mr Ryan, aber bislang haben sie noch nicht eingecheckt.“


    Fluchend legte Nick auf. Seine Gedanken rasten. Hector hätte längst da sein sollen. Wo, zur Hölle, waren sie? Und warum hatte Hector sich nicht gemeldet, wenn es unterwegs Probleme gegeben hatte?


    Nick fuhr erschrocken zusammen, als sein Handy klingelte. Er schnappte es sich und meldete sich knapp mit seinem Namen.


    „Chief!“


    Die Angst in der Stimme seines Deputys ging ihm durch Mark und Bein. „Was ist los?“, fragte er und wunderte sich über die Furcht, die in seiner eigenen Stimme mitklang.


    „Zwei Männer … bewaffnet. Sie haben uns von der Straße abgedrängt und gefesselt. Verdammt.“ Hectors Stimme kippte.


    Nicks Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Ein Dutzend Szenarios schossen ihm durch den Kopf, eins davon beunruhigender als das andere. „Was ist passiert?“


    „Sie haben sie, Nick.“


    Auch ohne dass Hector es aussprach, wusste er, wer gemeint war. Weißglühende Panik stieg in ihm auf. Wie ferngesteuert erhob er sich und durchquerte den Raum, um sich seine Hose anzuziehen. „Wo ist Stephanie?“


    „Sie haben sie, Chief. Großer Gott, sie haben sie.“

  


  
    13. KAPITEL


    Es war die Angst, die sie geweckt hatte, das spürte sie ganz deutlich. Sie konnte sie riechen, so wie Schießpulver, das nach einem tödlichen Schuss in der Luft hing. Erin setzte sich auf und zog die Decke hoch, um ihren nackten Oberkörper zu bedecken. „Nick?“


    Er stand im Dunklen in der Mitte des Raumes. In dem spärlichen Licht, das von draußen durch die Fenster drang, sah sie, dass er eine Hose, aber kein Hemd trug. Er hielt sein Handy fest ans Ohr gepresst. Ein unbehagliches Gefühl stieg in ihr auf.


    „Wann?“, rief er ins Telefon.


    Erin schwang sich aus dem Bett und begann, ihre Kleidung zusammenzusuchen. Großer Gott, was war passiert? Warum telefonierte Nick? Warum sprach er so laut? Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht.


    Nick stieß einen Fluch aus.


    Sogar von der anderen Seite des Raumes konnte sie hören, wie schwer er atmete. Sie stieg in ihre Jeans und zog das T-Shirt über den Kopf. „Nick, was ist los? Was ist passiert?“


    „Oh nein“, hörte sie seine Stimme in der Dunkelheit. „Oh nein. Nein!“


    Erin schaltete das Licht ein. „Nick?“


    Er ließ das Telefon sinken, wandte sich von ihr ab und lehnte sich gegen den Schrank, als habe er plötzlich kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.


    „Was geht hier vor?“, fragte sie.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er den Kopf hob. Er war kalkweiß im Gesicht. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sie spürte seine Gewaltbereitschaft, die ihn wie eine bedrohliche, dunkle Aura umgab.


    Als sich ihre Blicke trafen, trat sie unwillkürlich einen Schritt zurück. Pure Mordlust funkelte in seinen Augen. Das Herz hämmerte in ihrer Brust.


    „Steph und Mrs T.“, sagte er heiser. „Sie sind nie in Indianapolis angekommen.“


    Verwirrt sah Erin ihn an. Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung seiner Worte zu ihr durchgedrungen war, doch dann traf es sie mit der Wucht eines Güterzuges.


    „Oh Gott. Oh nein.“ Sie fühlte sich, als habe sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Sie presste ihre Hand auf den Magen und tat einen weiteren Schritt rückwärts. „Bitte sag, dass das nicht wahr ist …“


    „Hector und Em geht es gut. Aber der Bastard hat meine Kleine.“


    Erin wollte die Antwort nicht hören, doch sie musste es wissen. „DiCarlo?“


    Ohne Vorwarnung schlug er in den Spiegel am Kleiderschrank. Glas splitterte und flog durch die Luft.


    „Nick!“


    „Warum ausgerechnet sie, verdammt?“, knurrte er.


    „Nick …“


    „Wenn er ihr was antut, bringe ich den Scheißkerl um. Ich werde ihn mit meinen eigenen Händen erwürgen.“


    „Hör auf. Bitte.“


    „Ich muss sie finden.“


    Erin sah das Blut an seinen Knöcheln und versuchte, gegen die Welle der Angst anzukämpfen, die sie fortzuspülen drohte. „Beruhige dich …“


    „DiCarlo ist zu weit gegangen.“ Nicks Stimme war tief und bedrohlich.


    Sie starrt ihn an. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie meinte, er müsse es hören können. „Wie ist es passiert?“


    „Eine Limousine hat sie von der Straße gedrängt.“


    „Wir werden sie zurückholen.“


    „Ich hätte wissen müssen, dass es dazu kommt.“ Er sah blass aus, angeschlagen. Und so gefährlich wie eine Giftschlange, die bereit war, jeden Moment anzugreifen. „Ich hätte für sie da sein sollen. Und ich war es nicht. Genau wie in der Nacht des Unfalls.“


    Die Angst und der Schrecken, die ihm ins Gesicht geschrieben standen, spiegelten ihre eigenen Emotionen wider. Egal, wie sehr sie sich bemühte, sich in den Griff zu bekommen, sie spürte, dass ihr langsam die Kontrolle entglitt, wie Sand, der ihr durch die Finger rann. „Es ist nicht deine Schuld.“


    „Dafür ist jetzt keine Zeit“, sagte er barsch.


    Erins Magen zog sich zusammen, und ihr wurde übel. Es war ihre Schuld, dass Stephanie da mit reingezogen worden war!


    „Ich muss zur Wache“, sagte er.


    „Ich komme mit.“


    „Du bleibst hier“, befahl er. „Ich will nicht, dass DiCarlo dich auch noch in die Hände bekommt.“ Schweigend hob er sein Uniformhemd auf. Betäubt vor Schmerz sah sie ihm dabei zu, wie er es mit zitternden und blutigen Fingern zuknöpfte.


    Ohne sie anzusehen, schnallte er sich das Pistolenhalfter um. „Niemand weiß, dass du hier bist. Lass niemanden rein, außer mir. Und halt deine Waffe griffbereit. Ist das klar?“


    Seine Worte drangen kaum zu ihr durch, doch dann wurde ihr die schreckliche Wahrheit bewusst: DiCarlo wollte nicht Stephanie, er wollte sie. Diese Erkenntnis traf sie so hart, dass sie sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten konnte.


    Zitternd und mit weichen Knien durchquerte sie den Raum. „DiCarlo will nicht Stephanie, Nick. Er will mich.“


    Das Donnergrollen, das von draußen zu ihnen hereindrang, verstärkte die Stille, die ihren Worten folgte. Nick steckte sein Handy in die Tasche seiner Uniform, dann drehte er sich zu ihr. Erin zuckte zusammen, als sein eiskalter Blick sie traf.


    Kaum zu glauben, dass dies derselbe Mann war, der nur wenige Stunden zuvor so unglaublich zärtlich zu ihr gewesen war und ihr seine intimsten Gedanken anvertraut hatte. Derselbe Mann, der ihr Herz gestohlen hatte, das gerade in tausend Teile zersprang, als ihr klar wurde, dass Nick sie für Stephanies Entführung verantwortlich machte.


    Er hatte es zwar nicht gesagt, doch sie konnte es tief in seinen Augen lesen. Sie versuchte sich einzureden, dass sie keine Schuld traf. Doch vergeblich. Er hatte recht. Und es brach ihr das Herz, dass der Mann, den sie liebte, sie beschuldigte, etwas so Kostbares wie sein Kind in Gefahr gebracht zu haben.


    „Mach keine Dummheiten“, warnte er sie.


    „Ich werde warten.“ Natürlich würde sie das nicht tun. Sie musste Stephanie finden. Sie konnte nicht zulassen, dass das Mädchen für sie büßen würde.


    Er kam zu ihr und küsste sie. Es war ein harter, gefühlloser Kuss, geboren aus Verzweiflung und Angst. Dennoch rührte diese Geste Erin so sehr, dass sie einen Kloß im Hals bekam. Sie unterdrückte ein Schluchzen und schluckte.


    Mit einem Mal schwach auf den Beinen, ging sie langsam rückwärts und setzte sich aufs Bett. Sie verspürte das irrationale Bedürfnis, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. Vielleicht war dieser Augenblick die einzige Chance, die sie je dazu bekommen würde. Doch sie tat es nicht.


    „Pass auf dich auf“, sagte er und öffnete die Tür. Ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen, trat er in die Nacht hinaus.


    Erin knallte ihren Ausweis auf den Tresen und durchbohrte den Portier mit ihrem besten Tun-Sie-was-ich-sage-Blick. „Polizei. Ich brauche sofort einen Wagen für einen Einsatz.“


    Der Angestellte des Pioneer Motels starrte sie an, als hätte sie von ihm verlangt, sich in den Fuß zu schießen. „W…wie meinen Sie das?“


    „Ich brauche einen Wagen“, fuhr sie ihn an. „Sofort.“


    Der junge Mann zuckte zusammen. „Äh … geht auch ein Pick-up-Truck?“


    „Ja. Geben Sie mir die Schlüssel.“ Sie sah auf die Uhr an der Wand hinter ihm. Eine halbe Stunde war seit dem Anruf von Hector vergangen. Es donnerte so laut, dass die Wände vibrierten. Wie, um alles in der Welt, sollte sie Stephanie finden?


    Der Hotelangestellte machte einen Schlüsselbund von seinem Gürtel los und reichte ihn ihr. „Soll ich die Polizei rufen?“


    „Chief Ryan ist bereits informiert.“


    Der Mann schien nicht sehr überzeugt sein. „Und wann bekomme ich meinen Wagen zurück?“


    „Sie können ihn heute Nachmittag an der Polizeiwache abholen.“ Sie nahm den Schlüssel. „Wo steht er?“


    „Hinten. Neben dem Müllcontainer.“


    Wenn es nach Erin ging, hätte der Pick-up-Truck eher in den Container gehört. Zweimal würgte sie den Motor ab, bis es ihr endlich gelang, vom Parkplatz zu fahren. Zu Hause angekommen, schloss sie frustriert die Tür auf. Die Minuten verrannen, ohne dass sie auch nur die leiseste Ahnung hatte, wie sie Stephanie finden sollte. Laut Lehrbuch hätte sie zuerst Nick finden oder Frank in Chicago anrufen müssen. Doch das Wissen, dass sie das Leben eines unschuldigen Kindes in Gefahr gebracht hatte, lastete schwer auf ihr und beeinträchtigte ihr Urteilsvermögen. Erin wusste, dass DiCarlo sie und nicht Stephanie wollte. Sie würde ihm einen Tausch anbieten. Sich selbst gegen das Mädchen. Als sie die Tür hinter sich ins Schloss zog, klingelte das Telefon. Sie durchquerte den Raum. Beim zweiten Klingeln war sie dran. „McNeal“, sagte sie atemlos.


    Das Schweigen am anderen Ende der Leitung ließ ihr die Haare zu Berge stehen.


    „Während der letzten halben Stunde habe ich alle fünf Minuten in Ihrer Wohnung angerufen, Officer McNeal.“


    Jedem normalen Menschen wäre bei dem Klang von Vic DiCarlos Stimme das Blut in den Adern zu Eis gefroren. Doch Erin fühlte sich gerade alles andere als normal.


    Befriedigt stellte sie fest, wie berechenbar DiCarlo war. Schnell drückte sie den Aufnahmeknopf ihres Anrufbeantworters. „Ich hatte viel zu tun“, sagte sie ruhig. „Sie haben etwas, das ich gerne hätte.“


    „Wie schön, Sie enttäuschen mich nicht. Ich weiß es zu schätzen, wenn eine Frau schnell zur Sache kommt.“


    Der Schweiß trat ihr auf die Stirn, als sie die unbarmherzige Kälte in seiner Stimme hörte. „Wo ist das Mädchen?“, fragte sie knapp.


    „Keine Sorge, sie ist bei mir gut aufgehoben. Ich habe eine Schwäche für Kinder, wussten Sie das nicht?“


    Ein plötzlicher Kopfschmerz überkam sie und zwang sie, die Augen zu schließen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie verängstigt und hilflos das Mädchen sich fühlen musste, weil es noch nicht einmal in der Lage war, vor seinem Entführer davonzulaufen. In der Polizeischule hatte Erin gelernt, solche Situationen nicht persönlich zu nehmen und die eigenen Gefühle außen vor zu lassen. Doch die Frau in ihr, die dieses Kind liebte, die Nick liebte, brachte das nicht fertig. Zu groß waren der Schmerz und die Angst. Und die Wut, die in ihrem Inneren aufstieg. „Wenn Sie ihr etwas antun, bringe ich Sie um“, sagte sie.


    „Wir wissen beide, dass ich kein Interesse an dem Kind habe. Dafür interessiere ich mich umso mehr für Sie.“


    Erin hielt das Telefon umklammert. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Was wollen Sie?“


    „Sie natürlich. Im Tausch gegen das Kind.“


    „Ich höre.“


    „Ungefähr fünfzehn Kilometer südlich von Logan Falls liegt ein verlassener Getreidespeicher an der Bundesstraße 59.“


    Sie sah auf ihre Uhr. „Ich kann in zehn Minuten dort sein.“


    „Ich warne Sie, Officer McNeal. Kommen Sie allein. Wenn Sie Ihre Kollegen rufen oder sonst jemanden kontaktieren, werde ich das Mädchen töten.“


    Erin zwang sich, den Ärger und die Verzweiflung herunterzuschlucken. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie für einen Moment befürchtete, sie würde den Hörer fallen lassen. Lieber Gott, bitte, lass nicht zu, dass er Stephanie etwas antut.


    „Ich werde allein kommen“, sagte sie, doch die Leitung war bereits tot.


    Er hatte aufgelegt.


    Frustriert lief Nick in dem engen Vorraum der Polizeistation wie ein Tier im Käfig auf und ab. Der Schrecken steckte ihm tief in den Knochen, doch unter der Oberfläche lauerte noch etwas wesentlich Dunkleres, Bedrohlicheres. Der Gedanke daran, wie allein und verängstigt seine süße, unschuldige Tochter sich fühlen musste, war kaum zu ertragen. Die Vorstellung, dass er sie verlieren könnte …


    Unbarmherzig mit sich selbst zwang er sich, nicht daran zu denken. Er würde es nicht zulassen. Eher würde er sterben, als sie noch einmal zu enttäuschen.


    Das Telefon schrillte. Nick ging ran, und das Klingeln erstarb. „Ryan.“


    „Hier ist Frank. Ich bin unterwegs. Irgendwelche Neuigkeiten?“


    „Nein.“ Der Qualität der Verbindung nach zu urteilen, rief Frank von seinem Handy aus an. Nick hatte ihn auf dem Weg vom Motel zur Polizeiwache angerufen und ihm die Situation geschildert.


    „Wenn ich es schaffe, in diesem Tempo durchzufahren, ohne angehalten zu werden, bin ich in einer Stunde da. Hast du dem FBI Bescheid gesagt?“


    Nick warf einen Blick auf seine Uhr. Verzweifelt stellte er fest, dass erst fünf Minuten vergangen waren, seit er mit dem FBI in Chicago gesprochen hatte. „Sie schicken ein Team.“


    „Was ist mir Erin?“


    Nick hatte sich geschworen, nicht an sie zu denken. Er hatte nicht vor, das emotionale Loch, in dem er sich befand, noch tiefer werden zu lassen. Doch mit der Erwähnung ihres Namens kamen die Bilder sofort zurück. Er sah sie vor sich, wie sie unter ihm lag beim Sex. So weich und verletzlich, die Augen so sanft wie ein Sonnenuntergang im Mittleren Westen. Die Gefühle, die diese Erinnerung heraufbeschworen, gefielen ihm ganz und gar nicht. Sie führten ihm mit Schrecken vor Augen, dass er sich auf etwas eingelassen hatte, das ein paar Nummern zu groß für ihn war und über das er absolut keine Kontrolle mehr hatte. Er war ihr hilflos ausgeliefert.


    Gott war sein Zeuge, er hatte wirklich nicht vorgehabt, sich in diese Frau zu verlieben.


    „Sie ist im Pioneer Motel.“ Nicks Stimme klang heiser.


    „Gut. Dort soll sie bleiben.“ Frank machte eine Pause. „Und wie geht es dir?“


    „Ich bring DiCarlo um, wenn er Steph auch nur ein Haar krümmt, Frank. Das schwör ich dir.“


    „Ganz ruhig, mein Freund. Daran solltest du im Moment lieber nicht denken.“


    Wenigstens machte Frank ihm keine falschen Versprechungen, dachte Nick bitter. Aber was hatte er erwartet? Frank war ein Cop. Und Cops waren ehrlich zueinander, egal, wie ernst die Situation auch sein mochte. Sie wussten beide, zu was ein Mann wie Vic DiCarlo fähig war.


    Der Gedanke, dass sich seine unschuldige Tochter in der Gewalt dieses Monsters befand, erfüllte ihn mit blindem Zorn. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er für nichts mehr garantieren.


    Doch er wusste, dass Frank recht hatte. Seiner Fantasie freien Lauf zu lassen würde ihn in den Wahnsinn treiben. Als Nervenbündel würde er seiner Tochter bestimmt keinen Dienst erweisen. Er musste sich beruhigen. Nachdenken. Einen Plan entwickeln.


    „Halt durch, Partner“, sagte Frank. „Du hast meine Nummer. Ruf mich an, sobald du von DiCarlo hörst.“


    Nick legte auf und sah sich um. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, irgendetwas zu nehmen und durch den Raum zu schmeißen. Er spürte das dringende Bedürfnis, auf etwas einzuschlagen, um den Druck endlich abzulassen, der sich in ihm aufgebaut hatte wie in einem überhitzten Dampfkessel.


    „Was hast du ihr angetan, du Bastard?“, sagte er laut.


    Und zum ersten Mal in seiner gesamten Dienstzeit wusste Nick nicht mehr weiter. Er hatte keine Ahnung, was er tun oder wo er anfangen sollte. Er dachte kurz darüber nach, seine Deputys anzurufen, aber er wusste instinktiv, dass es besser war, damit zu warten. Wenn DiCarlo misstrauisch wurde, war er unberechenbar. Es brachte Nick beinah um, dass er nichts tun konnte, außer zu warten.


    Er ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen, vergrub das Gesicht in den Händen und schloss die Augen. In den letzten paar Stunden war sein ganzes Leben in tausend Stücke zerfallen. Erst hatte er sich mit einer Frau eingelassen, die sein Leben garantiert ruinieren würde. Und dann war seine geliebte Tochter von einem skrupellosen Mafioso entführt worden.


    Am liebsten hätte er Erin angerufen, doch er widerstand der Versuchung. Auch wenn er es nur ungern zugab, sehnte er sich nach ihrer Stimme. Sie brachte Licht in seine Dunkelheit. Ließ ihn wieder fühlen, was es bedeutete, ein Herz zu haben. Gab seiner geschundenen Seele wieder einen Sinn im Leben. Er hatte mit ihr geschlafen und sie danach in dem Glauben gelassen, dass er ihr die Schuld an der Entführung gab. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie sehr sie das verletzt haben musste. Offenbar wurde er mit der Zeit immer besser darin, andere für seine eigenen Unzulänglichkeiten verantwortlich zu machen.


    Dabei traf Erin in Wahrheit keine Schuld. Weder an Stephanies Entführung noch an Ritas Tod oder der Rückenverletzung seiner Tochter. Und auch nicht an der Angst, die er davor hatte, sein Herz zu verlieren.


    Doch die Tatsache, dass er so viel für Erin empfand, machte alles auf eine grausame Art und Weise nur noch schlimmer. Er wusste, was für eine Frau sie war. Unabhängig. Und unglaublich selbstbewusst. Und verdammt noch mal viel zu schnell bereit, ihr Leben zu riskieren. Sie glaubte tatsächlich noch an das Gute im Menschen und daran, dass sie als Polizistin etwas bewirken konnte.


    Sein bitteres Lachen hallte durch die Stille seines Büros. Was für eine Ironie. Er konnte es nicht länger leugnen. Er hatte sich in eine Polizistin verliebt. In eine Frau, die das Risiko liebte und eine extrem leichtsinnige Ader hatte.


    Und trotzdem – er hätte seine Seele verkauft, um sie in diesem Augenblick in seinen Armen halten zu können.


    Die Sehnsucht danach, ihre Stimme zu hören, war überwältigend. Er brauchte sie. Sie brauchte ja nicht zu wissen, dass er sich in sie verliebt hatte. Solange er am Ende die Kraft hatte, sie zu verlassen, wenn es an der Zeit war, war alles in Ordnung.


    Er griff nach dem Telefon und wählte die Nummer des Pioneer Motels. Eine verschlafene Stimme antwortete nach dem sechsten Klingeln.


    „Zimmer 135“, sagte Nick knapp.


    „Sie meinen die Polizistin?“


    Sein Herz tat einen Sprung. Er hatte beim Einchecken nicht erwähnt, dass sie von der Polizei waren. „Woher wissen Sie das?“


    „Sie hat mir meinen Truck abgeknöpft, Mann. Angeblich irgendein Notfall.“


    Nick war zu Tode erschrocken und hörte gar nicht bis zum Ende zu. „Hier spricht Police Chief Nick Ryan. Wenn sie noch immer da ist, dann halten Sie sie auf …“


    „Tut mir leid, Mann. Sie ist seit zehn Minuten weg.“


    Was hatte er erwartet? Sie fühlte sich verantwortlich. Und er hatte es nicht für nötig gehalten, es ihr auszureden. Und das bei der zentnerschweren Schuld, die sie sich ohnehin schon aufgeladen hatte. Natürlich würde sie nicht einfach dasitzen und abwarten. „Welches Modell?“, fragte er.


    „Ein blauer Chevy, 85er-Baujahr.“ Der Mann hielt inne. „Ich kriege den Wagen doch wieder, oder?“


    Nick legte auf. Schwer erhob er sich. Draußen donnerte es, und der Regen trommelte gegen die Scheiben.


    Sie würde versuchen DiCarlo zu erwischen.


    Das konnte er nicht zulassen. Allein hatte sie nicht die geringste Chance gegen einen Mann wie DiCarlo. Er würde nicht tatenlos zusehen, wie die Frau, die er inzwischen mehr als sein eigenes Leben liebte, in den sicheren Tod rannte.


    Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Viertel vor eins. Frank würde nicht vor einer Stunde da sein, und das FBI würde sogar noch etwas später eintreffen. Wenn er den blauen Wagen finden konnte …


    Ohne lange nachzudenken, überprüfte er seine Waffe, schnappte sich seine Autoschlüssel und das Handy und ging zur Tür.


    Ein Blitz durchzuckte den Himmel und beleuchtete den Eingang des Kornspeichers, der ungefähr fünfzig Meter entfernt vor ihr lag. Erin bog in einen Schotterweg ein und verlangsamte die Geschwindigkeit. Wie ein weidender Dinosaurier inmitten endloser Maisfelder ragte der monströse Bau vor ihr auf. Vor zehn Minuten hatte der Wetterdienst für die Landkreise westlich von Logan Falls eine Tornadowarnung rausgegeben.


    Viel schlimmer kann es nicht mehr werden, dachte Erin und zuckte zusammen, als ein ohrenbetäubender Donnerschlag durch die Nacht hallte. Nur wenige Meter vor dem Speicher brachte sie den Wagen zum Stehen und spähte durch den Eingang, der ihr vorkam wie ein dunkler Schlund. Sie wünschte, sie hätte die Zeit gehabt, einen Plan zu schmieden, doch es half nichts. Der einzige Weg, Stephanies Leben zu retten, war ein Austausch. Egal, von welcher Seite sie es betrachtete, es blieb dabei: DiCarlo wollte sie, nicht Stephanie. Das Mädchen war nur der Köder. Seine Trumpfkarte. Jetzt war Erin am Zug, und sie hatte nicht vor, diese Chance zu vertun.


    Sie erschauderte, als die ersten riesigen Regentropfen auf die Windschutzscheibe fielen. Normalerweise hatte sie keine Probleme damit, im Dienst ihre Emotionen aus dem Spiel zu lassen. Doch dieses Mal war es anders. Sie musste immerzu an Stephanie denken – und an Nick. Und daran, wie viel für beide auf dem Spiel stand.


    Niemals würde sie damit leben können, wenn dem Mädchen etwas zustieß. Dessen war sie sich so sicher wie der Tatsache, dass DiCarlos Drohungen ernst gemeint waren. Er bluffte nicht. Und wenn sie ihr Leben dafür geben musste: Sie würde Stephanie da rausholen.


    Sie lehnte sich über den Sitz, nahm ihren Minirevolver Kaliber .22 und steckte ihn in ihr Knöchelhalfter. Dann überprüfte sie die Trommel ihrer Dienstwaffe, bevor sie sie in den Bund ihrer Jeans steckte. Bestimmt würden DiCarlo oder seine Männer sie entwaffnen, doch vielleicht hatte sie Glück, und ihnen entging die Waffe an ihrem Knöchel. Dann hätte sie wenigstens noch etwas in der Hinterhand, wenn es hart auf hart kam. Und das würde es zweifelsohne, davon ging sie aus.


    Der Wind schlug ihr ins Gesicht, wirbelte Staub und Schutt auf. Dicke Regentropfen fielen geräuschvoll auf die Motorhaube und den Boden.


    Wieder zuckte ein Blitz am Himmel. Das Herz klopfte Erin bis zum Hals, doch sie nahm all ihren Mut zusammen und ging zum Eingang. Sie wusste, dass sie beobachtet wurde. Sie spürte die Blicke auf sich und das Böse, das sie wie eine dunkle Aura umgab, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie sterben könnte. Doch sie wusste genauso, dass sie keine andere Wahl hatte, als geradewegs in DiCarlos Falle zu laufen.


    Als sie den Eingang erreichte, merkte sie, wie Adrenalin ihre Sinne bereits aufs Äußerste geschärft hatte. Der Wind pfiff durch den Speicher und hallte in langen schrillen Tönen wider. Zu ihrer Linken stand ungefähr ein Dutzend Zweihundertliterfässer, rechts neben ihr im Dunkeln lag das verglaste Büro. Ein Gerüstgang über ihr bot ebenfalls ein ideales Versteck.


    Sie atmete heftig, als sie all ihre Kraft zusammennahm, um gegen den herannahenden Flashback anzukämpfen. Ganz ruhig. Einatmen. Ausatmen.


    „DiCarlo!“, rief sie.


    Zwei Schatten traten aus dem Büro. Ein plötzlicher Adrenalinschub ließ sie automatisch zur Waffe greifen. Jeder Muskel ihres Körpers war zum Reißen gespannt. Als sie den Revolver aus dem Hosenbund zog, stellte sie entsetzt fest, wie stark ihre Hände zitterten. Ganz ruhig. Einatmen. Ausatmen. Sie wiederholte die Worte in ihrem Kopf wie ein Mantra.


    Die Männer trugen italienische Schuhe und Maßanzüge und musterten sie kühl. Bodyguards – oder Auftragskiller –, dachte Erin und schluckte ihre Angst herunter.


    „Mr DiCarlo erwartet Sie bereits“, sagte einer der Männer. „Lassen Sie die Waffe fallen.“


    „Erst wenn ich das Mädchen gesehen habe.“ Erin hielt ihre Waffe auf seine Brust gerichtet. „Jetzt.“


    Die beiden Männer tauschten Blicke.


    Erin spannte den Hahn. „Die Kugel wird Ihre schusssichere Weste nicht durchdringen, aber sie wird Sie zu Boden schicken.“ Ihre Stimme war wesentlich ruhiger, als sie sich fühlte. „Ein zweiter Schuss in den Kopf, und Sie sind tot, noch bevor Sie unten aufkommen.“


    Der Mann sah sie an. Ein Zucken in seiner Wange. Dann hob er einen Arm und schnippte mit den Fingern. Quietschend öffnete sich Tür des Büros. Es zerriss ihr beinah das Herz, als sie sah, wie ein weiterer Mann Stephanie aus der Dunkelheit rollte. Das Gesicht des kleinen Mädchens war dreckig und tränenverschmiert.


    „Erin?“, fragte Stephanie leise.


    „Ich bin hier, mein Schatz“, antwortete Erin. „Geht es dir gut?“


    „Ich habe Angst. Und ich will nach Hause.“


    „Alles wird gut.“


    „Ich will zu meinem Dad.“


    Es trieb Erin die Tränen in die Augen, doch sie riss sich zusammen. „Ich bin von der Polizei, Liebling, genau wie dein Dad“, erinnerte Erin das Mädchen. „Ich werde mich um dich kümmern und dich in Sicherheit bringen, okay?“


    Das Mädchen begann zu weinen.


    Erin sah den Mann an. „Ich bringe sie zurück nach Logan Falls.“


    „Sie gehen nirgendwo hin. Lassen Sie die Waffe fallen.“


    Es war ihr völlig klar, dass sie nicht in der Position war zu verhandeln, doch sie durfte nichts unversucht lassen. „Erst wenn ich weiß, dass das Mädchen in Sicherheit ist. DiCarlo hat mir sein Wort gegeben.“


    „Ich kann für nichts garantieren, Lady. Lassen Sie die Waffe fallen.“


    „Nein.“ Ihr Herz hämmerte wie wild. „Sie bekommen mich nur im Tausch gegen das Mädchen, wenn ich sicher sein kann, dass ihm nichts passiert. DiCarlo will mich, nicht sie. Ich will, dass sie zurück in die Stadt gebracht wird.“


    „Weg mit der Waffe, Lady.“ Der erste Mann machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu.


    Sie umfasste ihre Waffe fester und dachte darüber nach, ob es ihr, gesetzt den Fall, die Männer entwaffneten sie, wohl gelingen würde, den Minirevolver zu ziehen, bevor sie tot war.


    „Bringen Sie das Mädchen zurück in die Stadt, oder der Deal platzt.“


    Ungefähr einen Meter vor ihr blieb der Mann stehen. Er hatte eine ziemlich übel aussehende Pistole auf ihre Brust gerichtet. „Lassen Sie die Waffe fallen, oder ich werde Ihnen und dem Mädchen was antun.“


    Das waren die Worte, vor denen Erin sich am meisten gefürchtet hatte. Sie war in der Unterzahl. Stephanie und sie waren den Männern ausgeliefert. Jetzt konnte ihnen nur noch ein glücklicher Zufall helfen oder die vage Möglichkeit, dass DiCarlo ein Mafioso der alten Schule war, dem sein Ehrenkodex verbat, Kindern etwas zu Leide zu tun.


    Sie hasste das Gefühl der Hilflosigkeit, doch sie hatte keine Wahl. Sie schmiss ihre Waffe auf den Boden und sah dem Mann in die Augen. „Ich möchte nicht, dass ihr etwas zustößt“, sagte Erin mit leiser, tiefer Stimme.


    „Heben Sie die Hände, und drehen Sie sich um.“


    Furchterfüllt drehte sie sich um. Sie schloss die Augen, als raue Hände sie mit schneller, unpersönlicher Effizienz abtasteten. Sie bekam weiche Knie vor Erleichterung, als sie merkte, dass der Mann die Pistole an ihrem Knöchel nicht bemerkt hatte.


    „Sie ist sauber.“


    Unsanft drehte er ihr die Hände auf den Rücken. „Die Fesseln waren nicht vereinbart …“


    „Halten Sie den Mund.“ Sie versuchte, sich mit einem Ruck loszureißen, doch sofort packten die beiden Männer sie fester. Als sie merkte, wie sinnlos es war, sich zu wehren, hielt sie still und ließ sich die Handgelenke mit einem dünnen Draht verbinden. Sie kämpfte gegen die Panik an. Ihre Pistole. Sie würde noch immer drankommen. Es war nicht leicht, aber es würde gehen. Ganz ruhig. Einatmen. Ausatmen.


    Oh mein Gott, Nick, es tut mir so leid.


    „Umdrehen.“


    Sie drehte sich um und hoffte, dass den Männern die Angst verborgen blieb, die inzwischen jede Faser ihres Körpers erfasst hatte. Jetzt, da sie gefesselt war, schienen die Männer sich etwas zu entspannen. „Wo ist DiCarlo?“, fragte sie.


    Wie auf ein Stichwort wurde das Heulen des Windes plötzlich von dem unverwechselbaren Dröhnen eines Hubschraubers übertönt. Der Showdown konnte beginnen.

  


  
    14. KAPITEL


    Eine Welle der Panik überkam ihn und drohte ihn mit sich in den Abgrund zu reißen, als er den Suburban durch das Gewitter lenkte. Regen und Hagelkörner prasselten auf die Windschutzscheibe. Obwohl die Scheibenwischer den sintflutartigen Ergüssen kaum gewachsen waren und er fast blind fuhr, drosselte er sein Tempo nicht. Eine Kraft, die stärker war als Panik und tiefer ging als seine Angst, trieb Nick an. Zweimal, nachdem er losgefahren war, hatte er vom Handy aus versucht, Erin in ihrer Wohnung anzurufen. Und jedes Mal war besetzt gewesen. Er hatte geahnt, dass das ein schlechtes Zeichen war. Als er ihre Wohnung betreten hatte, baumelte der Hörer noch am Kabel. Das blinkende Licht des Anrufbeantworters verriet ihm, dass sie ihm ein Zeichen hinterlassen hatte.


    Mit Grauen dachte er an das Gespräch, das sie aufgezeichnet hatte. Gott sei Dank hatte sie wie ein Cop gehandelt und den Anruf aufgenommen.


    Trotz des gefährlichen Aquaplanings trat er das Gaspedal durch. Fast hätte er den Eingang zum Kornspeicher verpasst. Er musste so hart bremsen, dass der Wagen hinten ausscherte und nur wenige Meter von einem Entwässerungsgraben entfernt zum Stehen kam.


    Er machte die Scheinwerfer aus und lenkte den Wagen rückwärts unter eine Baumgruppe in der Nähe des Eingangs. Sein Atem war so laut, dass er sogar das Sturmgetöse draußen übertönte. Er stellte den Motor ab und stieg aus. Regen und Wind peitschten ihm ins Gesicht, doch er fühlte weder die Nässe noch die Kälte, als er sich dem riesigen Getreidespeicher näherte, der in ungefähr hundert Metern Entfernung wie eine altertümliche Ruine vor ihm aus dem Boden ragte.


    Der Gedanke daran, welche Angst Stephanie ausstehen musste, brachte ihn fast um den Verstand. Er betete, dass DiCarlo einem unschuldigen Kind nichts antun würde. Gleichzeitig versuchte er, sich in Erin hineinzuversetzen. Hatte sie sich im Tausch für Stephanie angeboten? Oder hatte sie vor, DiCarlo und seine Männer in einen Hinterhalt zu locken? Beide Szenarien jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Es konnte so vieles schiefgehen. Er hätte wissen müssen, dass sie nicht im Motel bleiben würde. Es war dumm von ihm gewesen, ihr zu vertrauen. Verdammt, warum musste sie bloß immer die Heldin spielen? Und warum konnte er nicht anders, als sie trotzdem zu lieben? Sie wusste, dass DiCarlo den Ruf hatte, im Umgang mit Cops besonders skrupellos zu sein. Wenn er Erin etwas antat …


    Er spürte, wie die Angst ihm die Kehle zuschnürte, und drängte den Gedanken beiseite. Doch er schwor sich, wenn DiCarlo es wagen sollte, Stephanie oder Erin etwas anzutun, dann würde er den Dienst quittieren und den Mann eigenhändig zur Strecke bringen.


    So schnell er konnte, lief er im Schutz des heftigen Regens zum Speicher. Der blaue Pick-up-Truck, den Erin beschlagnahmt hatte, stand nur wenige Meter neben dem Eingang, aber es saß niemand darin. Ein Augenblick später hörte er das Geräusch von Rotorblättern. Abrupt hielt Nick inne und drehte sich um. Er sah, wie nicht weit entfernt ein Hubschrauber auf einem freien Feld neben dem Speicher landete.


    DiCarlo.


    Ein persönlicher Besuch des Gangsterbosses war höchst ungewöhnlich. DiCarlo würde seine Zeit nicht mit Smalltalk verschwenden. Nick rannte zurück zu dem Zaun, der das gesamte Gelände umgab, um sich zu verstecken. Zweige und Äste zerkratzten sein Gesicht und zerrissen seine Kleidung, doch er spürte den Schmerz kaum. Seine Stiefel versanken im Matsch, trotzdem preschte er weiter vorwärts. Er musste näher rankommen, ohne entdeckt zu werden.


    Und dann musste er Erin und Stephanie in Sicherheit bringen, bevor DiCarlo sie beide umbrachte.


    Erin beobachtete, wie Vic DiCarlo aus dem Hubschrauber stieg. Den Schirm zum Schutz vor sich haltend, kam er näher. Sie wurde starr vor Schreck, als ihr klar wurde, dass er vermutlich gekommen war, um sie persönlich hinzurichten.


    Sie riss sich von den beiden Gangstern los und rannte zu Stephanie. Sie fiel vor dem Mädchen auf die Knie und gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange. „Es ist alles okay, Kleines. Diese Männer wollen nur kurz mit mir sprechen, aber sie werden dich nach Hause bringen.“


    „Warum haben sie dich gefesselt?“ Stephanie weinte.


    Erin schloss die Augen und unterdrückte ein Schluchzen. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Oh Herr, bitte mach, dass diesem Kind nichts zustößt.


    „Weil ich Polizistin bin. Sie wollen nicht, dass ich sie verhafte.“


    Es brach ihr das Herz, als das Mädchen die Arme um sie legte. Sie hätte es so gerne selbst in die Arme geschlossen.


    „Ich habe Angst, Erin.“


    „Ich weiß, mein Schatz. Ich auch. Aber wir müssen tapfer sein. Und sehr mutig. Okay?“


    „Okay.“


    „Alles wird gut. Das verspreche ich. Versuch einfach, ruhig zu bleiben, mein Schatz.“


    Erin hatte keine Ahnung, was DiCarlo mit ihr vorhatte. Aber sie würde das Kind nicht gehen lassen, ohne ihm wenigstens ein bisschen Ruhe und Zuversicht zu vermitteln.


    „Ich liebe dich, Erin.“


    Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr die Tränen kamen.


    Wohl wissend, dass sie vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu bekommen würde, drückte sie ihre Wange an Stephanies. „Ich liebe dich auch, mein Schatz.“


    „Bringen Sie das Kind zur Limousine.“


    Erins Herz setzte vor Schreck aus, als sie DiCarlos Stimme hörte.


    „Nein!“ Stephanie weinte. „Ich will bei Erin bleiben!“


    Es dauerte einen Moment, bis Erin ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Bitte, Steph, geh mit ihnen. Sie werden dich nach Hause bringen.“ Sie zwang sich dazu, den Blick auf DiCarlo zu richten, in der Hoffnung, dort irgendein Zeichen der Bestätigung zu finden. Doch sein Gesichtsausdruck blieb kalt und ausdruckslos. Sie spürte kaum die rauen Hände, die sie auf die Füße zogen. Als einer der Gangster kam und Stephanie zum Ausgang rollte, drehte sich das Mädchen um und sah sie mit angsterfüllten Augen an. Ein qualvoller Abschied, der Erin beinah das Herz brach.


    „Wie rührend.“


    Erin sah DiCarlo an. Er stand so nah, dass sie sein teures Aftershave riechen konnte. Er musterte sie mit kühlen Augen, die so leblos waren wie die einer Schaufensterpuppe. Im Laufe der Jahre hatte sie Dutzende von Bildern gesehen, aber keins hatte sie auf seine Präsenz vorbereitet. Er war kleiner, als sie ihn sich vorgestellt hatte, nur wenige Zentimeter größer als sie selbst, doch Macht strömte aus jeder Pore seines Körpers.


    Ohne Vorwarnung schoss seine Hand vor und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Ihr Kopf flog zurück. Betäubt von diesem plötzlichen Ausbruch der Gewalt, sank sie auf die Knie.


    „Sechs Monate habe ich auf diesen Moment gewartet“, sagte er.


    Benommen schüttelte Erin den Kopf und sah zu ihm auf. „Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie dem Mädchen nichts antun werden.“


    „So wie Sie meinem Sohn?“


    Sie versuchte gar nicht erst, sich dumm zu stellen. Der Mann, den sie vor sechs Monaten in Chicago erschossen hatte. „Ihr Sohn hatte seine Waffe auf einen Polizisten gerichtet.“


    „Mein Sohn war erst achtzehn. Er war noch ein Kind, Officer McNeal. Sie haben weder ihm noch mir die Chance gegeben, um sein Leben zu flehen. Warum sollte ich es mit Ihnen anders machen?“


    „Das Mädchen ist unschuldig. Sie hat vor drei Jahren ihre Mutter verloren. Sie hat schon genug durchgemacht. Verdammt, lassen Sie sie gehen.“


    „Sie sind schuld am Tod meines Sohnes“, sagte er kalt. „Sie haben mir das Einzige genommen, was mir auf dieser Welt etwas bedeutet hat. Und ich bin hier, um Sie dafür büßen zu lassen.“


    Wie eine riesige Schlange legte sich die Angst um ihren Brustkorb und schnürte ihr die Luft ab. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wozu er fähig war und wie weit er gehen würde, um sein Bedürfnis nach Rache zu stillen. „Sie können mit mir machen, was Sie wollen …“


    „Natürlich kann ich das. Und ich werde es auch tun. Und ich habe vor, mir sehr viel Zeit dabei zu lassen.“


    „Geben Sie mir Ihr Wort, dass dem Mädchen nichts passieren wird.“


    Sie sah das kalte Funkeln in der Tiefe seiner reptilienartigen Augen. Die Kälte seines Blicks drang bis in ihre Seele. „Sie sollen am eigenen Leib erfahren, wie es ist, etwas Kostbares zu verlieren.“


    Panisch begann sie, an ihren Fesseln zu zerren. Der Draht schnitt ihr in die Haut ihrer Handgelenke, doch sie ignorierte den Schmerz. Alles, woran sie denken konnte, war Stephanie – und ihr Vater, der sie liebte. Ungeschickt kam Erin auf die Füße. „Ich bringe Sie um, wenn Sie ihr etwas antun.“


    „Sie können mir nicht drohen, Officer McNeal.“


    „Nein, das kann ich nicht. Aber ich bin hier. Und habe mich an meinen Teil der Abmachung gehalten. Sie haben mich gefesselt. Ich gehöre Ihnen, DiCarlo. Ich bin ein Cop, und ich habe Ihren einzigen Sohn erschossen. Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber lassen Sie das Mädchen gehen. Lassen Sie sie gehen, und ich spiele Ihr krankes Spiel mit Ihnen.“


    „Sie haben gar keine andere Wahl.“


    „Lassen Sie sie gehen“, sagte Erin leise und mit heiserer Stimme. „Bitte.“


    Er schüttelte den Kopf, als hätte sie ihn beleidigt. „Trauen Sie mir wirklich zu, ein unschuldiges Kind zu töten?“


    Erin war sich nicht sicher, warum, aber sie tat es nicht. Wenn DiCarlo wirklich vorgehabt hätte, Stephanie zu töten, hätte er es sicherlich vor ihren Augen getan, um irgendeine Art perverser Befriedigung daraus zu ziehen. Um sie leiden zu sehen. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.


    DiCarlo wandte sich an den Mann zu ihrer Rechten. „Setzen Sie das Kind ins Auto.“ Dann sah er den Mann auf der anderen Seite an. „Ich treffe Sie draußen beim Hubschrauber, wenn ich hier fertig bin.“


    Die beiden Gangster traten zurück und ließen sie allein mit DiCarlo. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass dieser Mann sie tatsächlich umbringen würde. Dass sie Nick nie wiedersehen würde. Nie wieder erleben würde, wie er sanft ihren Namen aussprach oder sie anlächelte. Sie würde ihm wehtun. Genau wie er es befürchtet hatte. Die Ironie des Schicksals trieb ihr die Tränen in die Augen.


    Doch gleichzeitig fragte sich die Polizistin in ihr, ob er die Aufnahme gefunden hatte und vielleicht schon auf dem Weg war. Und ob es ihr irgendwie gelingen konnte, an den Revolver in ihrem Knöchelhalfter zu kommen.


    „Auf den Boden, Officer McNeal.“


    Er wird mich töten, dachte sie seltsam gelassen. Eine Hinrichtung. Das war sein Markenzeichen. Erin wurde übel.


    „Auf den Boden mit Ihnen, oder ich erschieße Sie auf der Stelle.“


    Unfähig, sich zu bewegen, starrte sie DiCarlo an. Wie war es nur so weit gekommen? „Tun Sie es nicht“, sagte sie. Deutlich spürte sie das Halfter an ihrem rechten Knöchel.


    „Entgegen landläufiger Meinungen macht es mir keinen großen Spaß zu töten. Vor allem keine Frauen. Aber ich glaube fest an das Prinzip ‚Auge um Auge, Zahn um Zahn‘. Abgesehen davon habe ich einen Ruf zu verlieren. Und jetzt runter auf den Boden, wenn ich bitten darf, damit wir diese unerfreuliche Angelegenheit endlich hinter uns bringen können.“


    Nick zog auch dem letzten Gangster eine mit dem Schlagstock über, als dieser gerade dabei war, in die Limousine zu steigen. Nur ein einziger lautloser Schlag, und der Mann fiel zu Boden wie ein Sack Mehl. Nick entwaffnete ihn, fesselte ihn an das Untergestell des Wagens und ließ ihn draußen im Regen liegen.


    Dann riss er die Tür auf und betete, dass er seine Tochter in der Limousine finden würde. Stephanie schrie auf, und es ging ihm durch und durch. Sie lebte! Er sank vor ihr auf dem schlammigen Boden auf die Knie und nahm sie fest in seine Arme. Tränen brannten in seinen Augen, und eine Welle der Erleichterung ging durch seinen Körper.


    „Mein Engel.“ Er küsste sie auf die Wange, dann auf die Stirn und den Kopf. „Geht es dir gut?“ Seine Stimme zitterte, als er die Augen schloss und ihren wundervoll süßen Duft einatmete.


    „Daddy.“ Sie schluchzte in seinem Arm. „Daddy, ich habe solche Angst.“


    „Es ist okay, Honey. Ich bin ja da. Du bist in Sicherheit.“ Er schloss die Arme fest um sie. „Haben Sie dir wehgetan?“


    „Nein, aber diese Männer waren sehr gemein. Sie haben schlimme Sachen gesagt.“ Entschlossen, sich nicht von seinen Emotionen überwältigen zu lassen, machte er sich auf Armeslänge von ihr los. „Wo ist Erin?“


    „Sie ist in dem großen Gebäude mit einem anderen Mann. Ich glaube, er ist sehr böse. Sie haben Erin gefesselt, aber sie hat gar keine Angst gehabt.“


    „Ich muss ihr helfen. Ich werde dich jetzt zu dem Maisfeld bringen. Dort kannst du dich verstecken, bis ich wiederkomme. Okay?“


    Sie wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab und nickte. „Ich habe immer noch Angst.“


    „Alles wird gut. Ich verspreche es.“ Er ließ sie nur ungern allein zurück, aber er hatte keine andere Wahl. Nick zog sich die Jacke aus und legte sie ihr über. „Hier hast du meine Jacke, damit du nicht nass wirst.“


    „Okay.“


    Er hob sie auf den Arm und ging zu dem nur wenige Meter entfernten Maisfeld. Nachdem er einige Reihen hineingegangen war, blieb er stehen und setzte sie sanft auf den Boden. Als sie zu ihm aufsah, brach es ihm das Herz.


    „Bitte lass mich nicht allein, Daddy“, flüsterte sie. „Ich habe Angst.“


    Nick sank vor ihr auf die Knie, zog sie in seine Arme und hielt sie fest. „Ich liebe dich, Honey. Aber es geht nicht anders. Egal, was passiert, du bleibst hier, okay? Kannst du das für mich tun? Ich werde wiederkommen und dich holen.“


    „Versprochen?“


    Unfähig zu sprechen, nickte er – und betete, dass er sein Versprechen würde halten können. Mit gezogenem Revolver bahnte er sich den Weg zurück durch die Pflanzen und rannte zum Eingang des Silos.


    Erin starrte in den Lauf von DiCarlos Pistole. Sie konnte nicht glauben, dass es tatsächlich so weit gekommen war. Sie würde sterben.


    Oh Gott, Nick, es tut mir leid, dass ich dir so wehgetan habe.


    Wie sehr sie sich wünschte, sie hätte ihn lieben und ihr Leben mit ihm verbringen können. Der Gedanke daran zerriss ihr das Herz. Auch wenn er sie vielleicht nicht liebte, zweifelte sie nicht daran, dass sie ihm etwas bedeutete. Sie hatte es in seinen Augen gesehen und gefühlt, als er sie berührt hatte. Sie hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt und verloren. Und damit seine schlimmsten Befürchtungen wahr gemacht.


    „Auf den Boden, Officer McNeal. Ich werde uns beiden den Gefallen tun und es schnell hinter mich bringen. Es war zwar anders geplant, aber ich mag Sie. Sie haben Mumm. Ich habe nicht das Bedürfnis, Sie schreien zu hören.“ DiCarlos Stimme übertönte den Regen, der über ihren Köpfen aufs Dach prasselte. Sie war kalt und surreal. Und wesentlich furchteinflößender als die Waffe in seiner Hand.


    Er hob die Pistole. „Runter.“


    Das Herz klopfte wie wild in ihrer Brust, als sie sich auf die Knie fallen ließ. Ihr Verstand rebellierte gegen das, was passieren würde, sobald sie am Boden liegen würde. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was sie alles zurücklassen würde. Nick. Stephanie. Die unerfüllten Träume. Und sie versuchte, nicht an den Schmerz zu denken, den die Kugel ihr zufügen würde. Sich nicht zu fragen, ob es schnell gehen würde oder ob DiCarlo trotz allem vorhatte, sie langsam sterben zu lassen. Mit letzter Kraft hob sie den Kopf und zwang sich, ihn anzusehen. „Ich werde mich nicht für Sie hinlegen. Wenn Sie vorhaben, mich kaltblütig zu erschießen, werde ich Ihnen dabei in die Augen sehen, DiCarlo.“


    Ihre Stimme zitterte, aber das war ihr egal. Alles in ihrem Inneren schrie danach, sich zur Wehr zu setzen. Doch sie war gefesselt. Er hatte sie in seiner Gewalt. Sie konnte nichts tun. Es gab nur diesen einen Weg.


    „Wie Sie wünschen. Ich habe kein Problem damit, Sie auf der Stelle zu erschießen. Die meisten Menschen ziehen es vor, mich dabei nicht anzusehen.“


    Übelkeit und Angst stiegen in ihr auf und hinterließen einen kalten, bitteren Geschmack in ihrer Kehle. „Mir wird schlecht“, sagte sie.


    Er gab ein verärgertes Geräusch von sich. „Und? Wie fühlt sich die Angst vor dem Tod an? Zu wissen, dass man gleich sterben wird. So muss sich mein Sohn gefühlt haben, als Sie ihm eine Kugel in die Brust gejagt haben.“


    „Ich habe Ihren Sohn gewarnt. Er hat zuerst geschossen.“


    „Lügnerin.“


    „Er hat mir keine andere Wahl gelassen.“


    Voller Abscheu starrte DiCarlo sie an. „Sie hatten keine Ahnung, dass Danny Perrine wusste, dass meine Leute an dem Abend in der Lagerhalle sein würden, oder?“


    Verwirrt sah sie ihn an. Erstaunen mischte sich in ihre Angst.


    „Sie lügen.“


    „Wir hatten es auf ihn abgesehen, Officer McNeal. Nicht auf Sie. Er konnte den Hals nicht vollkriegen. Und ich kann es einfach nicht leiden, wenn Bullen mehr Geld haben wollen, als sie wert sind. Aber er hat seinen gerechten Lohn bekommen, finden Sie nicht?“


    Erin versuchte, die Informationen zu verdauen. Sechs Monate der Schuld lagen hinter ihr. Sechs Monate, in denen sie sich selbst für das, was geschehen war, verantwortlich gemacht hatte. Und nun stellte sich heraus, dass ihr Partner einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte? Es war einfach zu viel für sie. Sie fühlte sich verraten und betrogen.


    „Wie dem auch sei, ich dachte, Sie sollten wissen, dass Officer Perrine eine gierige kleine Ratte war, die sich von uns schmieren ließ. Dieses Wissen mit Ihnen zu teilen versüßt mir diesen Augenblick ganz ungemein.“


    DiCarlo zog langsam den Hahn seiner Waffe mit dem Daumen zurück. „Das ist für meinen Sohn.“


    Erin hatte sich wieder auf ihre Fersen gesetzt und versuchte, mit zusammengebunden Händen hinter ihrem Rücken die Pistole unter ihrer Hose aus dem Halfter zu ziehen. Schweiß lief ihr den Nacken herunter. Sie schloss die Augen, um die Angst auszublenden und sich ganz darauf zu konzentrieren, den Minirevolver unter ihrer Jeans zu fassen zu bekommen. Sie fragte sich, wie viele Sekunden ihr wohl noch blieben. Wie viele Atemzüge.


    „Lassen Sie die Waffe fallen, DiCarlo!“


    Nie zuvor hatte ihr etwas so viel Hoffnung gegeben wie Nicks Stimme. Der Schleier der Verzweiflung lichtete sich, als sie den Kopf hob und sah, wie er mit der Pistole auf DiCarlo gerichtet im Eingang erschien. Im gleichen Augenblick drehte sich der Mafiaboss um. Für ein paar Sekunden war sie vor Schreck wie gelähmt, doch kurz darauf pumpte das Adrenalin durch ihre Adern, und sie tastete weiter nach ihrer Waffe. Sie zog an dem Saum ihrer Jeans, bis sie den kalten Stahl unter ihren Fingern spürte.


    Zwei Schüsse fielen in schneller Abfolge. DiCarlo stolperte rückwärts und ging zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah Erin, wie auch Nick in die Knie ging.


    „Nick!“ Erin setzte das Herz aus. „Nein! Nick!“


    Ein Donnerschlag übertönte ihre Schreie. Nur weniger Meter von ihr entfernt hatte DiCarlo sich auf die Seite gedreht und zielte mit seiner Pistole auf sie. Dann schoss er.


    Die Kugel sauste an ihrem Ohr vorbei, als ihre Finger endlich den Revolver zu fassen bekamen. Sie umfasste die Waffe mit einer Hand und legte einen Finger auf den Abzug. Dann lehnte sie sich vor und feuerte blind hinter ihrem Rücken vier Schüsse ab. Als sie über ihre Schulter sah, sackte die DiCarlo auf den Boden zurück.


    Die Pistole fiel ihr aus der Hand.


    „Nick! Nick!“


    Noch bevor sie sich aufrichten konnte, war er bei ihr. Als Nick vor ihr auf die Knie ging und sie in seine Arme zog, raubte die Erleichterung ihr die Sprache.


    „Alle Achtung, McNeal, wo haben Sie den Trick denn gelernt?“


    Beim Klang seiner Stimme brach sie zusammen. Ein heftiges Zittern erfasste ihren Körper, und die Tränen rannen ihr über die Wangen. Doch sie versuchte nicht einmal, sie aufzuhalten. Die Gefühle in ihr waren so stark, dass nicht einmal ihr sonst so eiserner Wille dagegen ankam.


    „Ganz ruhig. Das war doch nur ein Scherz …“


    „DiCarlo … ist er …“


    Nick nickte. „Sieh nicht hin, Darling. Er ist tot.“


    Erins Blick fiel auf das Blut an Nicks Schulter.


    „Du blutest.“


    „Mir geht es gut“, sagte er sanft. „Er hat mich nur am Arm getroffen.“


    „Stephanie“, sagte sie erstickt. „Geht es ihr gut? Sie hatte solche Angst. Sie haben sie …“


    „Ich habe sie im Maisfeld versteckt. Ihr ist nichts passiert.“


    „Was ist mit den anderen Männern? Sie waren zu dritt.“


    „Einen habe ich an den Zaun gefesselt, die anderen beiden an das Fahrgestell von DiCarlos Limousine.“ Nick sah sie an, dann schloss er sie für einen Moment fest in seine Arme. „Du zitterst ja. Ganz ruhig. Ich binde dich los.“ Er griff hinter sie und drehte vorsichtig den Draht auf, der sich so brutal in ihre Haut gegraben hatte. „Deine Handgelenke sind aufgeschnitten.“ Er verzog das Gesicht.


    „Es ist okay.“ Ihre Hände waren taub, doch das spielte jetzt keine Rolle. Sie lebten, sie waren in Sicherheit, und sie waren zusammen. Das war alles, was zählte. Nick stand auf, ließ seine Hände über ihre Schultern gleiten und half ihr auf die Füße. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Sie lehnte sich an ihn.


    „Schwindelig?“, fragte er.


    „Vor Erleichterung“, sagte sie. „Du hast uns das Leben gerettet.“


    Unerwartet drehte er sich zur ihr um und zog sie an sich. Noch nie hatte sie sich so sicher und geborgen gefühlt wie in seinem Arm. Und sie merkte, dass auch er zitterte. „Es tut mir so unendlich leid, Nick. Stephanie wäre beinahe gestorben. Und es war meine Schuld. Ich habe mein Leben …“


    „Ssschh.“ Er streichelte ihren Hinterkopf und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. „Es war nicht deine Schuld.“


    „Doch, das war es. Du hast gesagt, dass ich mein Leben aufs Spiel setze, und du hattest recht. Meinetwegen bist du durch die Hölle gegangen. Ich habe Stephanie und mich in Gefahr gebracht.“


    „Ich habe mich von Anfang an in dir geirrt. Es erfordert sehr viel Mut, hierherzukommen und sich einem Mann wie DiCarlo zu stellen. Du hast dein Leben riskiert, um Steph zu retten.“


    Er zog sie näher. „Ich habe mich in dir getäuscht. Ich war ein blinder Idiot.“


    Langsam löste er seine Umarmung. Ihre Blicke trafen sich. Erins Herz zog sich zusammen, als sie die Tiefe seiner Gefühle in der Dunkelheit seiner braunen Augen sah.


    „Seit Ritas Tod war ich innerlich wie erfroren“, sagte er leise. „Mein Herz war ein Block aus Eis. Ich hatte Angst zu leben. Angst, mich anderen gegenüber zu öffnen und all die Dinge anzunehmen, die das Leben zu bieten hat. Du hast mir immer wieder aufs Neue gezeigt, wie man lebt und dass es ein Leben ohne Risiko nicht geben kann. Du hast nicht lockergelassen und mir vor Augen geführt, dass Steph jung und stark ist und ein erfülltes Leben führen kann, wenn ich sie nur lasse. Und dass man Risiken eingehen muss, um zu leben … und zu lieben.“


    Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen, als sie den Mann ansah, den sie mehr liebte als ihr eigenes Leben. „Ich hätte nie gedacht, dass du das jemals zu mir sagen würdest.“


    „Ich auch nicht. Und ich habe mich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt. Aber du hattest recht.“ Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie. Die Zärtlichkeit seines Kusses raubte ihr beinah den Verstand. Sie schloss die Augen, um sich gegen den Ansturm der Gefühle zu wappnen, und erwiderte seinen Kuss.


    „Ich weiß, dass du es nicht gerne hörst, Nick“, murmelte sie. „Aber ich liebe dich. Und es ist mir völlig egal, ob du meine Gefühle erwiderst …“


    „Ich liebe dich auch, Erin.“


    Seine Worte erstaunten sie – und machten sie so glücklich wie noch nie in ihrem Leben.


    Er küsste ihre Schläfen, ihre Nase, ihren Mund. „Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht. Aber ich bin bereit, das Risiko einzugehen, Darling. Wenn du mir die Chance dazu gibst.“


    „Ich bin noch nie vor einem Risiko zurückgeschreckt“, sagte sie.


    „Selbst wenn es wesentlich vernünftiger wäre, sich nicht darauf einzulassen?“


    „Vor allem dann.“


    „Oh Erin. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich jemals darüber freuen würde, dass du das sagst. Aber es macht mich sehr glücklich.“


    In der Ferne erhob sich das Geräusch der Polizeisirenen über den Lärm des Regens, der auf das Dach prasselte. Nick legte seine Wange an ihre Schläfe und fuhr ihr mit der Hand über den Rücken.


    „Es gibt in Logan Falls keine Vorschrift, die es Polizeibeamten untersagt, einander zu heiraten. Wann machen wir es offiziell?“


    Schieres Glück überkam sie, und sie schloss die Augen. „Ich schieße besser als du. Und ich werde in Zukunft auch bestimmt an dem einen oder anderen Kampf beteiligt sein. Bist du sicher, dass dir das nichts ausmacht?“


    „Das mit dem Schießen werde ich überleben.“ Er grinste. „Und was die Schlägereien angeht, werde ich dich einfach mit Sex ablenken.“


    „Und was ist mit Stephanie? Was wird sie …“


    „Sie ist verrückt nach dir, genauso wie Mrs Thornsberry.“ Er küsste sie erneut. „Und genauso wie ich. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, jemals wieder ohne dich sein zu müssen.“


    Erin lächelte ihn durch einen Schleier von Freudentränen hindurch an. Sie war die glücklichste Frau der Welt. „Nun, Chief, vielleicht sollten wir Stephanie holen und sie nach Hause bringen, um ihr die frohen Nachrichten zu verkünden.“


    „Nach Hause“, wiederholte er und zog Erin an sich. „Es ist lange her, dass ich mich wirklich zu Hause gefühlt habe.“


    „Wir sind zu Hause, Nick. Wir sind angekommen.“


    „Du hast mir den Weg gezeigt. Ich liebe dich.“


    Sie blinzelte die Tränen fort und sah nach draußen. Der Sturm hatte sich gelegt, und die ersten zarten Sonnenstrahlen brachen durch die Wolken wie flüssiges Gold. Noch nie hatte sie einen schöneren Sonnenaufgang gesehen, und noch nie zuvor in ihrem Leben war sie glücklicher gewesen als in diesem Moment.


    Nick nahm ihre Hand und drückte sie fest. In seinem Blick las sie all die Dinge, die ihr Herz schon längst wusste – und die sie in der Tiefe ihrer Seele spürte.


    „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie. „Bis in alle Ewigkeit.“


    Hand in Hand gingen sie in Richtung Tür, wo eine gemeinsame Zukunft voller Glück und Zuversicht auf sie wartete – und die unendliche Hoffnung auf ein Morgen.

  


  
    EPILOG


    Nick durchschritt den Wartebereich der chirurgischen Abteilung wohl schon zum hundertsten Mal. Ein Dutzend Tassen Kaffee brannten sauer in seinem Magen, und seine Nerven waren bis zum Reißen gespannt. Jedes Mal, wenn eine der Krankenschwestern ohne Nachricht durch eine der Türen kam, hatte er das Gefühl, vor Anspannung zu platzen. Seit knapp zwei Stunden war Stephanie jetzt bereits im OP, und es war keine Sekunde vergangen, ohne dass er sich qualvolle Sorgen gemacht hätte.


    „Chief.“


    Er zuckte zusammen, als er Mrs Thornberrys Stimme hörte.


    „Was gibt es, Em?“, fragte er irritiert.


    „Ich gehe nach unten in die Cafeteria, um mir einen Kaffee zu holen. Soll ich Ihnen einen mitbringen?“, fragte sie.


    „Nur wenn Sie auch gleich einen Arzt mitbringen“, brummte er. „Warum, um alles in der Welt, dauert es nur so lange?“


    „Es sind erst knapp zwei Stunden …“


    „Macht er Ihnen Schwierigkeiten, Em?“


    Trotz der Sorge und der Anspannung wegen Stephs Operation tat sein Herz einen Sprung, als er Erins Stimme hörte.


    Er drehte sich um und fühlte auch dieses Mal wieder das Kribbeln im Bauch, das ihm inzwischen so vertraut war. „McNeal.“


    Die beiden Frauen lächelten sich wissend an, bevor Mrs Thornsberry sich auf den Weg zum Fahrstuhl am Ende des Gangs machte.


    Erin betrat den Wartebereich und sah Nick an. „Ich heiße jetzt Ryan, Chief. Hören Sie endlich auf, mich bei meinem Mädchennamen zu nennen.“


    Er sah ihr in die grünen Augen. Sofort wurde ihm warm ums Herz. Eine Berührung, ein Wort, ein Lächeln von ihr – mehr brauchte es nicht, um ihn glücklich zu machen. Wenn er sie in seinen Armen hielt, war die Welt in Ordnung.


    „Es wird schon alles gut gehen“, sagte Erin.


    „Dr. Brooks sollte längst fertig sein.“


    „Dr. Brooks ist der beste Neurochirurg von ganz Indiana.“


    Selbst in ihrer Uniform sah sie atemberaubend aus. Er war jetzt seit knapp einem Monat mit ihr verheiratet, doch er konnte sich einfach nicht an ihr sattsehen. Und so sehr, wie er sie liebte, würde er das wohl auch niemals tun.


    Er verspürte das dringende Verlangen, sie in die Arme zu schließen, und streckte die Hände nach ihr aus. „Komm her. Ich möchte dich umarmen.“


    Zaghaft lächelnd kam sie einen Schritt näher. Er zog sie in seine Arme. Mit geschlossenen Augen stand er da und hielt sie. Er spürte, wie sich seine Anspannung langsam löste.


    „Du bist genau das, was mir der Arzt verordnet hat“, murmelte er.


    „Das freut mich. Es wird mir ein Vergnügen sein, mich später noch für ein paar Leibesübungen zur Verfügung zu stellen“, sagte sie.


    „Oh McNeal. Du weißt genau, wie man einen Mann glücklich macht.“


    Sie kuschelte sich in seinen Arm und stieß einen Seufzer aus. Nick kannte sie gut genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. „Was ist los?“, fragte er.


    „Nicht jetzt. Nicht während Stephanie …“


    „Erin.“ Er entließ sie aus seiner Umarmung und legte ihr die Hand unters Kinn. Er zwang sie, ihn anzusehen. „Raus damit.“


    „Aus irgendeinem Grund hat mich Stephs Operation an Danny erinnert. Ich kann immer noch nicht fassen, dass er korrupt war. Dass er mich angelogen hat. Mich verraten hat … für Geld. Es tut so verdammt weh.“


    „Ich weiß, Darling. Es tut mir leid.“


    „Aber selbst nach all dem, was er mir angetan hat – nach all den Qualen, die ich seinetwegen durchlitten habe –, kann ich den Gedanken nicht ertragen, dass er ins Gefängnis muss.“


    „Frank hat mir erzählt, dass sein Anwalt bereits an einem Deal mit der Staatsanwaltschaft arbeitet. Sieht so aus, als würde er mit einer Bewährungsstrafe und ein paar Stunden Sozialdienst davonkommen.“ Nick war sich nicht sicher, wie er das fand. Immerhin wäre Erin wegen Danny Perrine fast erschossen worden. Doch solange es sie glücklich machte, war er zufrieden.


    Beim Klang der sich öffnenden Doppeltüren schnellten sie beide herum. Nick blieb beinah das Herz stehen, als er Stephanies Arzt im OP-Kittel vor sich sah.


    Erin trat einen Schritt vor. „Wie ist es gelaufen?“


    „Die Operation war erfolgreich“, sagte Dr. Brooks. „Vor ein paar Minuten haben wir einen ersten Reflex-Test durchgeführt, und sie hat ihren rechten Fuß bewegt. Das ist in diesem frühen Stadium ein sehr gutes Zeichen. Sobald sie sich etwas erholt hat, werden wir mehr wissen. Wir …“


    Nick hörte nicht weiter zu. Die Gefühle in seinem Inneren raubten ihm die Worte. Er starrte den Arzt an, bemüht, nicht die Fassung zu verlieren. Nur am Rande nahm er wahr, wie Erin seine Hand drückte.


    „Wann können wir zu ihr?“, fragte Nick nach einer Weile.


    „In etwa zehn Minuten. Wir bringen sie jetzt runter in den Aufwachraum. Vermutlich wird sie fast den ganzen Tag schlafen.“ Nick traten die Tränen in die Augen. Er ging zum Fenster. Sein Herz vollführte einen wahren Freudentanz in seiner Brust. Er fühlte sich, als würde er jeden Moment vor Erleichterung zusammenbrechen.


    Einen Augenblick später spürte er Erins Hand auf seiner Schulter.


    „Nick?“


    Als er sich zu ihr umdrehte, sah er, dass sie Tränen in den Augen hatte.


    „Alles wird gut. Sie wird wieder gehen können. Wieder rennen.“ Erin lachte. „Und wenn es nach mir geht, wird sie auch wieder auf Bandito reiten.“


    Erst jetzt merkte Nick, dass er weinte. Doch es machte ihm nichts aus. Sein männlicher Stolz wurde bedeutungslos, als er in die Augen seiner Frau blickte und sah, dass sie genauso fühlte wie er.


    Er wischte sich mit der Hand über die Wange und hob den Kopf. Lächelnd sah er sie durch einen Schleier von Tränen hindurch an. Erleichterung und Verlangen waren nur zwei der unzähligen Gefühle, die ihn überkamen.


    „Wir haben Glück“, sagte er nach einer Weile.


    „Mehr als das“, stimmte sie ihm zu.


    Er umfasste ihr Gesicht und blickte ihr in die Augen. Tief in seinem Herzen spürte er das Band, das sie miteinander einte. Keine andere Frau auf der Welt war in der Lage, solche Gefühle in ihm hervorzurufen. Er beugte sich vor und küsste sie sanft. „Die Uniform steht Ihnen wirklich ausgezeichnet, Mrs Ryan“, sagte er.


    „Sie sehen aber auch nicht schlecht aus, Chief.“


    „Glauben Sie, es ist unangebracht für einen Polizeichef, seine Untergebene zu küssen?“


    „Auf jeden Fall. Aber das hat Sie bislang noch nie davon abgehalten.“


    „Sie haben einfach auf alles die richtige Antwort. Ich liebe Sie, McNeal.“


    „Ryan“, korrigierte sie ihn lächelnd. „Und was hältst du davon, wenn du mir erklärst, wie das bei der Polizei von Logan Falls mit Mutterschaftsurlaub gehandhabt wird, während wir darauf warten, dass Steph auf ihr Zimmer gebracht wird?“


    Der Boden unter seinen Füßen begann zu wanken. „Du bist …“ Überwältigt von seinen Gefühlen, hielt er inne.


    Sie grinste.


    Das Herz klopfte wie wild in seiner Brust. „Du bist schwanger?“


    „Wenn man dem Test Glauben schenken kann.“


    „Test?“


    „Ich habe heute Morgen einen Schwangerschaftstest gemacht.“


    Nick hielt den Atem an. „Was ist dabei rausgekommen?“


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft.


    „Dass es im gesamten Bundesstaat von Indiana keine schwangere Frau gibt, die glücklicher ist als ich“, flüsterte sie.


    Eine ungekannte Freude überkam ihn und tauchte die ganze Welt um ihn herum in ein strahlendes, atemberaubendes Licht. Lachend zog er sie in seine Arme und wirbelte sie im Kreis herum. Und es machte ihm nicht das Geringste aus, dass ihm dabei schon wieder die Tränen kamen. „Nur von Indiana?“, brachte er nach einer Weile hervor.


    Sie lächelte ihn an. „Der ganzen Welt.“


    „Dann bin ich der glücklichste Mann auf der ganzen Welt.“


    „Ich liebe dich …“


    Er ließ sie nicht ausreden, sondern besiegelte diese wundervollen Worte mit einem Kuss. Von allen Männern auf der Welt war er nicht nur der glücklichste, sondern hatte auch das meiste Glück.


    – ENDE –
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